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  Vorbemerkung


   


  Dieser Kriminalroman stellt ein Ordnungsamt einer Stadt in den Mittelpunkt der Geschehnisse.


   


  Mit Ämtern ist dieses Land reichlich gesegnet. Gewisse Verhaltensstrukturen von Persönlichkeiten, aus Politik und Verwaltung können einem möglicherweise in der Wirklichkeit begegnen. Ein solches Erlebnis könnte dann zu dem Schluss führen, dass da ein Amt in der oder der Stadt beschrieben wird. Sollten vom Norden bis Süden, Westen bis Osten, Ämter sich in ihrer Gesamtheit oder Bedienstete angesprochen fühlen, dann dürfen sie über ihre Arbeit nachdenken.


   


  Ausdrücklich wird betont und versichert, dass der vorliegende Roman aus einer rein fiktiven Handlung besteht. Also eine angenommene, erdachte, erdichtete frei erfundene, nicht reale, nicht wirkliche Handlung. Nichts hat Bezug zur Wirklichkeit.


   


  Sollten sich trotzdem Übereinstimmungen ergeben, dann wären sie zufällig und nicht beabsichtigt.


   


  Fangen wir langsam mit der Geschichte an. In einem Ordnungsamt und um ein Ordnungsamt herum.


   


  Es war einmal ein Ordnungsamt, irgendwo in diesem doch eigentlich lebens- und liebenswerten Land.


  1


   


  „Vielleicht ist es doch besser, wenn ich umziehe und in die Provinz gehe, damit ich mir ein wenig Ruhe verschaffe. Dieser Verkehrsdauerlärm ist wirklich nervtötend.“


  Durch das weit geöffnete Fenster, in einem mehrstöckigen roten Backsteingebäude, dringt laut der Verkehrslärm, der dreispurigen Straße, die direkt am Haus vorbeiführt.


  Ein mittelgroßer Mann, irgendwie ein wenig schludrig angezogen, spricht recht laut vor sich hin. Dann schließt er mit einem festen Schlag das Fenster, sodass die Scheibe klirrt. „Außerdem hätte ich da wahrscheinlich auch noch gute Luft“, knurrt er und dreht sich um. Er schreckt zurück.


  Direkt hinter ihm steht eine allenfalls 1.70 m große, leicht untersetzte Frau, die trotz ihrer stämmigen Figur richtig gut aussieht. Im Augenblick leidet ihr hübsches Gesicht jedoch unter einem zugekniffenen Mund und dicken Stirnfalten. Sie schaut mit finsterer Miene ihren Gegenüber an.


  Der Mann am Fenster schnauzt sie an, „wie oft soll ich dir sagen, dass du nicht in mein Zimmer schleichen sollst. Irgendwann bekomme ich noch einen Herzinfarkt und dann kannst du dir deine Brötchen, wo anders verdienen. Oder ...“ er macht eine Pause und zieht dabei tief die Luft durch seine markante Nase, „erschieße ich dich, weil ich denken muss, ich werde überfallen. Verdammt noch mal, wann lernst du das endlich.“


  Aufseufzend lässt sich der Mann, dessen schwarze Haare in der Mitte des Kopfes durch einen nicht gezwungenen Scheitel getrennt sind und die vorne halbrund in sein Gesicht fast bis zur Nasenspitze fallen, in den breiten bequem aussehenden Schreitischsessel fallen. Dabei fasst er sich theatralisch mit der rechten Hand an sein Herz. Das lächelnde Gesicht steht diametral zu seinen fast bösartig ausgesprochenen Worten.


  „Und wie oft soll ich dir sagen“, die Augen der Frau blitzen, „wenn du von hier fortgehest, dann kannst du dir eine andere Vorzimmerschlampe suchen, die alles aber auch alles für dich macht. Das „Alles“ betonte sie extrem stark. Wenn du überhaupt jemand findest, was ich bezweifele, dann hält die das höchstens von zwölf bis mittags bei dir aus. So“, sie knallt ihm mehrere Akten auf den Schreibtisch, „jetzt bearbeite deine Fälle, damit du auf andere Gedanken kommst.“ Sie stampft wütend mit dem Fuß auf und verlässt den Raum, nicht ohne die Tür nachdrücklich hinter sich zuzuschlagen.


  Der Mann im Schreibtischsessel richtet sich wieder auf. Sein Lächeln geht in ein breites Grinsen über. Er murmelt vor sich hin, „jetzt ist sie auf zweihundert und hat wieder Energie für den ganzen Tag.“ Er zieht aufseufzend die Mappen, die ihm auf den Tisch gelegt wurden, an sich heran und öffnet ein wenig gelangweilt den ersten Aktendeckel. Gerade als er sich mit den Unterlagen beschäftigen will, geht das Telefon.


  „Ja ..., okay Susi stell durch.“ Mit kalter Stimme, ein Kühlschrank würde nach einem Ofen verlangen, sagt sie, „ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass ich auf Susanne getauft wurde. Er denkt sich noch, die ist nicht auf zweihundert, die ist mindestens auf dreihundert, da klickt es auch schon in der Leitung.


  Er meldet sich, „Wehrlander hier.“ Einige Augenblicke hört er seinem Gesprächspartner zu, dann sagt er, „nun beruhigen sie sich, wir werden den Fall höchstwahrscheinlich übernehmen. Ich habe heute noch ein Gespräch mit meinem Kompagnon. Wenn der zustimmt und davon gehe ich aus, beginnen unsere Ermittlungen. Sie sind bei ihrer ersten Vorsprache über unsere Konditionen informiert worden. Ich werde sie zu Frau Fritz zurückverbinden, dann klären sie die finanzielle Seite bitte mit ihr.“ Er wird unterbrochen und hört wieder einen Augenblick zu. „Nein, nein ich habe keine Bedenken, was ihre Bonität angeht. Aber regeln sie das, wie ich es bereits sagte, bitte mit Frau Fritz. Sobald wir Ergebnisse haben, werden wir uns mit ihnen in Verbindung setzen. Sie haben darüber hinaus jederzeit die Möglichkeit über mein Büro, den Stand der Ermittlungen abzufragen. Bei Bedarf werden wir uns sehen. Ich verbinde sie zu Frau Fritz. Von ihr erhalten sie auch die endgültige Zusage. Auf Wiedersehen.“ Wehrlander wartet nicht auf eine Antwort, tippt auf eine Taste und sagt, „Susi, wir nehmen, den Fall an, wenn ich mit Wulfhard Barleg gesprochen habe. Bitte kläre jedoch schon mal die finanzielle Seite“, ehe Susi wieder was sagen kann, säuselt er ins Telefon, „vielen Dank liebste Susanne.“


  Er legt auf, grinst und lehnt sich in seinem Sessel zurück. Er vertieft sich in seine Akten. Nachdem einige Zeit vergangen ist, denkt er darüber nach, wie er zu einem Kaffee kommen könnte. Er ist sich bewusst, dass Susi ihm wohl neben der kalten Stimme, höchstens kalten Kaffee kredenzen und dabei zusätzlich noch die kalte Schulter zeigen wird. Er seufzt laut vor sich hin, „muss ich wohl selbst tätig werden.“


  Da klopft es an der Tür, die sich gleichzeitig einen Spaltbreit öffnet. Eine Nasenspitze schiebt sich hindurch. Wehrlander schaut zur Tür und ruft, „herein mit dir.“ Die Tür schwingt vollends auf und es tritt ein kräftig gebauter junger Mann ein. Er hat kurze hellbraune Haare, die bisher anscheinend keinen Kamm kennengelernt haben. Allerdings ist deutlich zu sehen, dass sie mit Haargel gestylt sind.


  Wehrlander grinst ihn an. Der Eintretende grinst zurück. Hinter ihm hört Wehrlander die säuselnde Stimme von Susanne, „soll ich dir einen Kaffee bringen lieber Wulfi.“


  Wehrlander stöhnt auf und fasst sich an den Kopf.


  Wulfi dreht sich in der Tür um und säuselt zurück, „vielen Dank liebste Susi, gerne.“


  Die helle Stimme von Susanne tönt singend zurück, „kommt gleich mein lieber Wulfi.“


  Wehrlander kippt bald aus seinem Schreibtischstuhl. „Das ist doch nicht zu glauben, vor allen Dingen nicht zum Aushalten. Setz dich hin du Casanova, schalte dein Gehirn auf Arbeit um.“ Artig setzt sich der Angesprochene in den bequemen Sessel vor dem Schreibtisch. Sein eher kantiges Gesicht ist von einem unwiderstehlichen Lächeln überzogen. Seine braunen Augen strahlen Wehrlander an. „Du bist doch nicht eifersüchtig Herrscher aller Reußen?“


  „Nein mein Lieber ...“ Ehe Wehrlander noch etwas sagen kann, schwebt die gewichtige Vorzimmerelfe in das Zimmer und stellt einen duftenden Kaffee in einer wunderschönen Porzellantasse vor den gut aussehenden jungen Mann. Ihr kurzer Rock ist ein wenig nach oben gerutscht. Die stämmigen Oberschenkel werden gut sichtbar dargeboten. Es ist nicht ersichtlich, ob der Saum extra nach oben geschoben wurde oder aufgrund der scheinbaren Hektik hochgerutscht ist. Auf dem Teller liegen kleine Plätzchen und zwei kleine Sahnebecher. Auf dem Tablett steht noch eine abgenutzte rustikale Tasse. Diese Tasse stellt sie hart auf den Schreibtisch vor Wehrlander, sodass ein wenig Kaffee auf die Platte spritzt.


  „Damit du nicht gleich wieder etwas zu meckern hast, habe ich dir auch eine Tasse gemacht. Wenn Wulfi nicht gekommen wäre, dann hättest du dir selbst deine Tasse kochen können.“ Ihre Schultern nimmt sie zurück, sodass ihre großen Brüste das weiße Shirt fast sprengen. Aus ihrem geschlossenen Mund ertönt ein heller Laut, so ähnlich wie „pfiit“. Sie dreht sich um, hebt die Nase und schwebt mit ihrem engen grünen Rock, der ihren festen runden Po voll zur Geltung kommen lässt, aus dem Zimmer.


  Beide Männer sehen ihr schmunzelnd hinterher und sind von den großen runden Pobacken sichtlich angetan. Der Wulfi genannte Mann wendet sich Wehrlander zu, als die Zimmertür zugefallen ist. „Was hast du denn nun schon wieder verbrochen. Hast du ihr wieder gesagt, dass du hier aus Frankfurt weg willst? Die Susi steht ja mächtig unter Dampf.“


  Wehrlander scheint die ganze Sache nur wenig zu berühren. Er nickt und sagt, „ja sie steht ein wenig unter Dampf. Hin und wieder braucht sie das. Sie regt sich auch wieder ab.“ Er hebt den Kopf und blickt seinen Gesprächspartner an. „Wulfhard wir sind mit den Fällen, die Nachforschungen bedingen so ziemlich durch. Die paar Kleinigkeiten, die noch offenstehen, erledigen sich eigentlich von selbst. Die Fälle, die mich als Rechtsanwalt in Anspruch nehmen, sind so bearbeitet, dass wir jetzt ein wenig Luft haben.“


  „Komm erzähle“, unterbricht ihn sein Gegenüber. Immer wenn du so anfängst, hast du einen neuen Fall aufgetan.“


  „Du kennst mich recht gut. Ja wir haben einen neuen Fall, der uns zu Nachforschungen zwingt. Nur ich kann das Ausmaß nicht richtig abschätzen. Außerdem glaube ich, dass es wohl eher eine langweilige Sache sein wird. Aber man kann nie wissen.“


  „Also spann mich nicht auf die Folter.“


  Wehrlander erzählt, „aus einer Nachbarstadt hat sich der höchste Wahlbeamte der Kommune, nämlich der Oberbürgermeister an uns gewandt.“


  „Wie kommt der denn auf uns?“


  „Empfehlung durch von Schwertheim, erinnerst du dich?“


  Wulfhard grinst über das ganze Gesicht, „die Erpressungsgeschichte des Herrn Generaldirektors durch Nutten und deren Zuhälter sowie zwei seiner engsten Mitarbeiter. Und ob ich mich erinnere. Nie zuvor haben wir so schöne Bilder gesehen.“ Er kichert vor sich hin.


  „Na jedenfalls“, führt Wehrlander weiter aus, „hat er Drohbriefe erhalten.“


  „Das ist doch nun wirklich für eine solche Stellung nichts Besonderes.“


  „Sehe ich auch so. Allerdings erzählte er mir noch einige Dinge, die mich nach langem Überlegen, zu dem Schluss kommen ließen, zumindest in den Fall hineinzuriechen. Wir können, wenn er keine Substanz aufweist, aussteigen und den Vorschlag machen, dass eine unserer befreundeten Detekteien weitermacht.“


  „Erik, was hat er denn so Spannendes erzählt?“


  „Ob das so spannend ist, weiß ich nicht“, meint Wehrlander und streicht sich die Haare aus dem Gesicht, „aber ich habe da so ein komisches Gefühl.“


  Bei dieser Äußerung schaut ihn Wulfhard Barleg aufmerksam an. Wenn Wehrlander sagt, dass er ein merkwürdiges oder komisches Gefühl hat, dann ist meistens mehr an der Sache dran, als man zuerst meinen könnte. Allerdings hat er sich auch schon getäuscht, wenn auch selten.


  „Er sagte, dass er großen Ärger mit einem seiner Amtsleiter hat.“


  Barleg will sagen, dass auch dieses doch wohl nichts Außergewöhnliches ist, lässt es aber, weil Wehrlander dies mit Sicherheit ebenso sieht.


  „Es handelt sich um einen recht jungen Mann, der aus der Stadt eines anderen Bundeslandes nach Hessen gekommen ist. Die große Aufgabe das Ordnungsamt zu leiten, ist für ihn, so meint der Oberbürgermeister, wohl doch etwas zu früh an ihn herangetragen worden, obwohl er angeblich ein gutes Fachwissen besitzen soll. Den psychischen Belastungen scheint er nicht unbedingt standzuhalten. Außerdem soll er so ziemlich jeder Frau im Amt und außerhalb nachsteigen und besteigen.“ Wehrlander grinst, „ist so von unserem Kunden in spe gesagt worden.“ Er hebt die Hand und lässt sie wieder sinken, dabei sieht er seinen Kompagnon an, „du kannst dir ja denken und da pflichte ich dem Oberbürgermeister bei, dass das Auswirkungen auf die Leitung des Amtes hat. Mittlerweile zeigen seine Handlungen psychopathische Züge auf, so der zukünftige Kunde. Neben seiner Aufgabenfülle, die er zu bewältigen hat, bewirbt er sich in anderen Städten für noch höhere Aufgaben, um einen Politikerposten zu bekommen. Er will Dezernent, Bürgermeister oder ähnliches werden. Seinen Oberbürgermeister hat er zum Beispiel um Unterstützung bei einer Bewerbung in einer kleineren Nachbarstadt nachgesucht. Er sollte sich für ihn bei den Parteikollegen starkmachen. Der Oberbürgermeister hat sich zwar mit den Vertretern seiner Partei aus der anderen Stadt in Verbindung gesetzt aber nicht in dem Sinne, wie das der Amtsleiter sich gedacht hatte. Der Oberbürgermeister hat seine Freunde gewarnt, sodass der Amtsleiter mächtig auf die Schnauze geflogen ist. Er sagte mir, dass er sich schon überlegt hatte, den Amtsleiter auf diese Art elegant loszuwerden, konnte dies jedoch seiner Partei und seinen Freunden aus der etwas kleineren Nachbarstadt nicht antun. Außerdem wollte er sich für eine Person, die sich selbst maßlos überschätzt, nicht einsetzen. Er meinte, irgendwann fällt so ein Verhalten immer auf einen selbst zurück. Und …“ Wehrlander trinkt einen Schluck des duftenden Kaffees aus der ältlichen Tasse, die in einer kleinen Pfütze vor ihm steht, „wo er recht hat, da hat er recht. Er hatte sich richtig geschüttelt bei dem Gedanken, dass dieser windige Vogel, der kaum ein Ehrgefühl zu haben scheint, wirklich dort als Dezernent installiert worden wäre.“ Wehrlander atmet tief ein, „ja der junge Amtsleiter will anscheinend ganz hoch hinaus. Seine Parteimitgliedschaft dient anscheinend nur dem einen Zweck, höher dotierte Ämter zu bekommen. Das Bild von ihm wird komplettiert durch ein weiteres absurdes Verhalten. Du musst dir vorstellen Wulfi, dass der junge Mann bei der großen Aufgabenfülle die er zu erledigen hat, wenn er seine Aufgaben ernst nehmen würde, in der Stadt herumspringt und in selbst gegebenen Auftrag Politesse spielt. Er macht Jagd auf Autofahrer, die auf Bürgersteigen parken, und brüstet sich damit, wie viel hundert oder gar tausend er schon zur Strecke gebracht hat und was das für den Stadtsäckel bedeutet. Die Autofahrer, die er mit Anzeigen bedenkt, stehen bzw. parken vornehmlich vor kleinen Geschäften, in denen sie Brötchen, Zeitungen, Zigaretten oder ähnlichen kaufen. Natürlich dürfen sie dort nicht stehen, aber …“ Er winkt ab. „Die Zeitungen berichten natürlich gerne über seine Eskapaden. Er merkt noch nicht einmal, dass man ihn auch mit dem einen oder anderen Artikel richtiggehend verarscht. Man könnte das natürlich damit abtun, dass ein gestresster junger Mann Unfug macht. Nur sind die führenden Politiker nicht besonders davon angetan, wenn auf einem Nebenkriegsschauplatz, einer ihrer hohen Beamten, sich mit Geschäftsleuten und Bürgern anlegt und somit unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Politik lenkt. Der Oberbürgermeister hat ihn dann zu sich gebeten und ihn in einem Gespräch unter vier Augen aufgefordert, sich um seine eigentlichen Aufgaben zu kümmern, für seine geleisteten Bravourstücke hätte die Stadt genügend Politessen unter Vertrag. Der Oberbürgermeister erzählte mir entsetzt über die Reaktion dieses Amtsleiters, der übrigens Waldemar Hocker heißt.“


  „Netter Name“, wirft Barleg dazwischen.


  „In der Tat“, schmunzelt Wehrlander. „Die Erzählung von unserem Klienten erscheint mir glaubhaft. Der junge Mann hat sich die Einmischung in seine Amtsführung verbeten. Sollte er jedoch Schwierigkeiten deshalb bekommen, dann lässt er andere zuerst über die Klinge springen. Außerdem wüsste er, dass er schlecht über ihn bei seinen Kollegen in der Nachbarstadt geredet hätte. Bei dieser Aussage hätte sich sein Gesicht richtig verzerrt. Da das Gespräch weit nach Dienstschluss stattgefunden hatte, keine Mitarbeiter mehr anwesend waren, hätte er richtiggehend Angst bekommen.“


  „Warum? Barleg schaut Wehrlander fragend an. „Hat er ihn bedroht oder ist vielleicht sogar handgreiflich geworden?“


  „Nein und ja“, Wehrlander schüttelt den Kopf. „Er hat ihn nicht angegriffen aber bedroht schon. Würde ich jedenfalls so sehen. Auch wenn diese Beurteilung problematisch ist. Jedenfalls hätte Hocker seine Körpersprache so modelliert, dass der Oberbürgermeister mit einem Angriff auf sich rechnete. Hocker hätte sich nur mühsam unter Kontrolle halten können. Zwischen seinen Zähnen hätte er herausgepresst, dass er diesen Tag, als offene Rechnung vermerken würde. Nur weil er OB wäre, sollte er sich nicht sicher fühlen. Danach hätte er den Raum verlassen, nicht ohne die Tür hinter sich mir solcher Vehemenz zuzuknallen, dass es einen Riss in dem alt ehrwürdigenden Eichentürrahmen hinterließ.“


  „Das ist natürlich schon starker Tobak. Halte das alles aber auch nicht für besonders dramatisch, da immer das subjektive Empfinden mit berücksichtigt werden muss.“ Wulfhard Barleg streckt sich, legt sich zurück und sieht sein Gegenüber an, der wieder einmal die über seine Augen gefallenen Haare gedankenverloren an die Seite schiebt.


  „Ich beurteile das ein wenig anders. Wenn sich schon jemand vor seinem Chef in einer normalen dienstlichen Angelegenheit so gehen lässt, sich sozusagen mit seiner Reaktion alle zukünftigen Wege zu schüttet, dann muss ich zumindest über seine Gehirntätigkeit nachdenken. Er muss doch auch beachten, dass der Oberbürgermeister am längeren Hebel sitzt. Wenn es denn so gewesen ist, dann ist das eine vollkommen irrationale Handlung, die zu denken gibt. Aber es sind nicht nur diese Überlegungen, welche die Angelegenheit in einem bedenklichen Lichte erscheinen lässt. Seit diesem Gespräch erhält der Oberbürgermeister nämlich Briefe, die ihn mit dem Tode bedrohen. Zudem hat man ihn schon einmal nachts vor seinem Haus überfallen und Tage später die Scheiben seines Autos und die des Hauses zerdeppert. Die Polizei ist von ihm natürlich verständigt worden. Allerdings mit der Maßgabe, dass nichts von den Vorfällen in die Öffentlichkeit gelangt. Das hat auch bisher anscheinend geklappt. Jedoch ist er mit der Arbeit der Polizei vor Ort nicht sehr zufrieden. Die Verbindungen des Amtsleiters zur Polizei, was natürlich bei einem Ordnungsamtsleiter, überhaupt nichts Besonderes ist, lassen auch den Schluss zu, dass er an Informationen herankommt, die er in diesem Fall vielleicht nicht haben sollte.“


  „Stimmt, und … so kommen wir ins Spiel. Sehe ich das richtig?“ Fragend sieht Barleg Wehrlander an. Der macht ein bestätigendes Handzeichen.


  Barleg richtet sich in seinem Sessel wieder auf, „Erik, hat der Oberbürgermeister der Polizei seinen Verdacht mitgeteilt, dass sein Ordnungsamtsleiter darin verwickelt sein könnte?“


  „Nein, das hat er nicht, das habe ich ihn natürlich auch schon gefragt. Er meinte zu Recht, dass aufgrund der Verbindungen zur Polizei, dies nicht gerade sinnvoll wäre und da pflichte ich ihm bei. Ich hätte für mich auch keine andere Entscheidung getroffen.“


  „Ja sehe ich ebenso“, die Augenbrauen von Barleg schnellen plötzlich in die Höhe, „sag mal Erik, ist das nicht die Stadt wo ...?“


  „Genau, das ist sie“, grinst Wehrlander. Das kann noch ein Gaudi der besonderen Art geben.“


  „Ja, aber nur, wenn es zum Mord kommt“, meint Barleg.


  „Man weiß nie, was der Tag bringt“, tönt es sibyllinisch aus Wehrlanders Mund, der sich anschließend zu einem Grinsen verzieht.


   


  *


   


  Die Finger huschen mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Schreibtastatur des Computers. Die Sonne scheint ins Zimmer. Eine üppige Pflanzendekoration verbessert die Luft des Büroraumes und verleiht den tristen Büroschränken einen Rahmen, den sie eigentlich nicht verdienen.


  In den Ohren der Dame am Computer stecken kleine Hörer. Aus diesen dringt, sogar außen noch zu vernehmen, die Stimme ihres Chefs. Ihr etwas kantiges aber anziehendes Gesicht wird von langen braunen Haaren umrahmt. Zwei große Hügel drängen den engen, dünnen Pullover dazu, die Reißfestigkeit seiner Fasern unter Beweis zu stellen. Der letzte Teil des nicht sehr großen Körpers wird durch eine enge Jeans bekleidet, die dem runden großen Po eine richtig gute Form geben. Auch die Hose hat ordentlich zu tun, die Fassung zu bewahren. Das Telefon singt sein modernes Lied „Tütellüdellüd“. Die Finger auf der Tastatur werden langsamer und stellen ihre Arbeit ein.


  Sichtlich ärgerlich legt sie den Kopfhörer an die Seite und meldet sich, „Ordnungsamt, Amtsleitung, am Apparat Frau Krams. Nein, er ist nicht da. Ja ich werde es ihm ausrichten, wenn er zurückkommt.“


  Sie legt auf und macht sich eine Notiz. Aus dem Zimmer nebenan hört sie rhythmisches Stöhnen. Sie verzieht das Gesicht und murmelt vor sich hin, „wer hat denn nun wen flachgelegt, er dich oder hast du ihn dazu gebracht? Dass die sich nicht entblöden und ein wenig leiser sind. Mann haben die es nötig. Die arme Frau zu Hause.“


  Die Sekretärin verzieht erneut ärgerlich ihr Gesicht, „ach was, die wusste genau, wen sie sich da geangelt hat. Die ist ja auch von hier. Die weiß alles. Nur kein Mitleid. Mich soll er aber in Ruhe lassen, sonst ...“, sie hört auf zu murmeln und sichtlich angewidert wendet sie sich wieder dem Computer zu, steckt sich die Ohrhörer fest in die Ohren und schreibt verbissen weiter.


  Hinter der verschlossenen Tür kichern zwei Personen.


  „Also Salka, das war wirklich gut. Du bist und bleibst eine Sensation. Wenn ich dich nicht hätte, dann wüsste ich überhaupt nicht, wohin mit meiner Kraft.“


  Gegenüber von Hocker sitzt, ein wenig zerzaust, eine Frau, deren Gesicht von der zuvor geleisteten Arbeit unter ihrem Amtsleiter ziemlich erhitzt erscheint. Leichte Schweißperlen benetzen das annehmbare Gesicht. Der schmale Oberkörper trägt zwei Brüste, die ihren Namen nicht verdienen. Gerade bedeckt sie diese mit einem Büstenhalter, den sie eigentlich nicht benötigt. Der gepolsterte Büstenhalter verleiht jedoch unter dem Kleid diesen Hauterhebungen, die sozusagen wie unbehandelte Warzen aussehen, ein besseres Outfit. Als sie aufsteht um sich in ihren Rock zu zwängen ist deutlich zu sehen, dass der Po zwar nicht an ihr hängt, jedoch platt wie eine Flunder ist. Sie wird wohl neben ihrem Aussehen gewichtige andere Voraussetzungen für solche Fusionen mitbringen.


  „Mann war das ein Genuss“, ächzt er. „Das war richtig gut. Du hast es wirklich drauf Salka.“ Beide lachen.


  Mit ihrem Lächeln, mit dem sie ihren bespringungswütigen Amtsleiter um den Finger wickeln kann, sagt sie, „war das nun eine gute Idee oder war das eine gute Idee? Das ist das erste Mal, dass ich das probiert habe. Müssen wir bei Gelegenheit wiederholen.“


  „Wie ich schon sagte Salka, du bist umwerfend. Natürlich war das eine tolle Idee. Wozu ein Schreibtisch auch zu gebrauchen ist. Meine Herren!“


  Sie schaut ihren Liebhaber fragend an, „ob Marianne etwas mitbekommen hat?“


  „Denke ich nicht und wenn, ist es auch nicht schlimm. Die ist auch bald reif“, sagt er grinsend.


  Sie zieht ihren engen Rock über die Knie. Einen Slip hat sie, so wie es aussieht, nicht dabei. Bei diesen Bewegungen stöhnt sie leicht.


  Aufmerksam schaut er sie an. „Tut es dir weh Salka? Haben wir zu viel herumgetobt? Oder war ich heute zu stark?“


  Als seine Schreibtischpartnerin gequält nickt und stöhnend mitteilt, dass ihr alles wehtut und er heute wieder umwerfend ist, besser wie ein spanischer Stier, strahlt sein Gesicht, als hätte er ein Weihnachtsgeschenk erhalten. Er ist und das wissen seine engeren Mitarbeiter, außerordentlich empfänglich für Komplimente, die sein Aussehen, seine körperliche Kraft, seinen Mut und seine männliche Kraft betonen. Er blüht dabei förmlich auf. Salka Vaalen weiß dies und spielt auf dieser Klaviatur schon lange mit begnadetem Einsatz und ausschließlich zu ihrem Nutzen.


  Hocker steht breitbeinig vor ihr und seine Hände sind auf der Reise über ihren Rücken, über den platten Po, über die Oberschenkel, bis sie an der Station „im Schritt“ einen kurzen Halt einlegen.


  Sie blickt ihn mit breitem Grinsen an, „Mann oh Mann du hast es aber wirklich nötig. Ich weiß natürlich, dass ich nicht die Einzige im Hause bin, die du beglückst, aber ...“ sie wollte eigentlich sagen, dass er es mal langsamer mit den anderen Hühnern treiben soll, weil es nicht ganz ungefährlich für ihn ist, sagt sich aber instinktiv, dass das wohl ein Fehler wäre und fährt fort, „ach ist egal, mach einfach weiter so. Dann haben wir alle was davon.“


  Mit flinken Händen und einem Papiertuch reinigt sie zuerst ihn an seiner exponierten Stelle und dann anschließend sich.


  Von einem Ohr zum anderen zieht sich ein Grinsen über sein verschwitztes Gesicht. Man kann förmlich sehen, dass ihm die Ansprache und die abschließende Tätigkeit seiner Schreibtischpartnerin sehr gut gefallen.


  Sie fährt fort, „nur verkuppel mich nicht noch einmal mit deinem Stellvertreter, diesem kleinen ekligen, schleimigen Arschloch. Der hat nichts, der kann nichts, der hat keine Ausdauer, der redet nur dummes Zeug.“


  Als sie das ungläubige Gesicht von ihrem Amtsleiter sieht, lacht sie und sagt, „kannst ja deine anderen Bumstölen, die mit ihm einmal auf deinen Rat hin geschlafen haben, fragen. Sie werden dir nichts anderes sagen. Den kannst du allenfalls zum Durchwischen nehmen. Also kriege ich nun die Stelle, wenn ich das Arschloch, ich meine jetzt meinen Abteilungsleiter, abgesägt habe, der uns mit seinem Sozialkrimskrams nervt? Auch wenn es dein Freund ist. So einer hat doch bei uns überhaupt nichts verloren.“


  „Salka, Salka, kannst du nur Arschloch in deinen Mund nehmen? Das passt nicht unbedingt zu deinem Outfit als Dame und Abteilungsleiterin in spe.“ Hocker grinst impertinent, „kannst mich ja auch damit wieder einmal bedienen, dann würde das wenigstens einen Sinn ergeben.“ Er lacht.


  Salka Vaalen blickt ihn an, als wenn sie überlegen würde, ihn wegen seiner überheblichen Worte zurechtzuweisen. Sie bringt jedoch nur ziemlich gepresst heraus, „können wir später drüber reden.“ Hocker lacht richtig fröhlich laut los und sie fällt in das hämmernde Lachen mit ein, sodass es nur so durch die Tür dröhnt.


  „Zu meinem Freund habe ich nur zu sagen, dass der denken mag, dass es so ist, ich habe ihn auch in dem Glauben gelassen.“ Er macht eine kunstvolle Pause, „aber mitnichten, Salka mitnichten. Ja doch, du kannst ihn absägen. Das hat aber nicht nur was mit uns zu tun, sondern der geht mir mittlerweile ganz schön auf den Wecker. Stell dir vor“, er zieht den Reißverschluss seiner Hose hoch, „ich erzähle in einer größeren Runde vor unseren einfachen Mitarbeitern über meine Erfolge, bei der Verfolgung von Falschparkern. Ich habe ihn dann nach seiner Meinung gefragt, was er von meinen Zahlen hält, da hat der doch im Beisein von all den Leuten gesagt, früher konnten deine Autos nicht groß genug sein, jetzt wo du keines mehr fährst, verfolgst du andere Autofahrer, ob dir das was nützt weiß ich nicht, aber was machst du erst, wenn du das Rauchen aufgibst? Alles hat gelacht.“


  Er steckt sich eine Zigarette an. Nimmt einen tiefen Zug, stößt den Rauch heftig aus Nase und Mund, streckt seinen Hintern in den Raum und furzt, dass es nur so kracht. Dabei macht er den Mund auf und stöhnt, „ah.“


  Sie hatte sich gerade umgedreht, sodass sie mit dem Rücken zu ihm steht. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, die Ekel zeigt. Als sie sich ihm wieder zuwendet, strahlt sie allerdings wieder über das ganze Gesicht. Nur ihre Augen zeigen, was sie denkt.


  „Was keine Miete zahlt, muss raus, was?“


  Er nickt ihr fröhlich zu.


  Sie fährt fort, „aber sag mal, was bildet sich der verrückte Kerl denn nur ein. Der kann dich doch nicht vor allen Leuten so blamieren.“ Sie sagt das wider besseres Wissen. Ihr ist jedes Mittel recht. Das Handeln von Hocker ist nicht nur Tagesgespräch im Amt, sondern in der gesamten Stadt. Es gibt nur einen der sich blamiert und das ist er ganz alleine, geht es ihr durch den Kopf.


  „Du hast freie Bahn. Pass aber auf, der ist nicht dumm.“ Er grinst und fasst sich provozierend in seinen Schritt.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Mit einschmeichelnder Stimme, „es gibt nur einen der mir gewachsen ist und das bist du. Pass auf deine goldenen Klunker auf, ich brauche sie noch.“


  Es gefällt ihm. Sein jugendliches Gesicht strahlt in allen Schattierungen guter Laune. Die blonden Haare fallen ihm ein wenig ins Gesicht. Er sieht richtig sympathisch aus. Kein Mensch würde glauben, wenn man die beiden Unschuldslämmer so vor sich sieht, was eben besprochen wurde. Jedoch eine Sekunde später verfinstert sich die Atmosphäre schlagartig.


  „Also Waldi ich gehe ...“ Sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen.


  Sein Gesicht verfinstert sich. Die Augen bekommen einen dunklen Glanz. „Nenn mich, wie du willst, Herr Amtsleiter, Herr Hocker, Chef, Boss oder Coach aber verniedliche nicht meinen Vornamen.“


  Seine hellen blauen Augen blicken überhaupt nicht mehr fröhlich. Ganz im Gegenteil, es ist in ihnen zu erkennen, dass er sehr verärgert ist. „Los raus jetzt, ich muss weiterarbeiten.“ Er zeigt auf eine Tür, welche durch die sich dahinter anschließende kleine Küche aus seinem Büro führt. „Geh da raus und nicht durchs Vorzimmer.“


  Salka Vaalen hat begriffen, dass sie einen Fehler gemacht hat. Sie weiß, wie auch die anderen, die mit ihm etwas enger zu tun haben, dass der Amtsleiter bedenkliche pathologische Züge aufweist, auf die man zur eigenen Sicherheit Rücksicht nehmen sollte. Es ist allen im Amt bekannt, dass er, wenn er jemanden gestattet ihn mit seinem Vornamen Waldemar anzureden, gleich deutlich macht, dass er nicht seinen Namen verniedlicht haben will. Im Hochgefühl der vergangenen halben Stunde hatte sie der Übermut gepackt. Wahrscheinlich wollte sie sehen, wie weit sie gehen kann. Sie hätte es besser wissen müssen. Er selbst hatte gerade noch seine Befindlichkeit über die Aussage ihres eigenen Abteilungsleiters, seines sogenannten Freundes, dessen Posten sie um jeden Preis haben will, zum Besten gegeben.


  „Es tut mir leid Coach, wirklich ...“


  Er winkt nur mit der Hand, ohne vom Schreibtisch aufzusehen. Sie geht zur Tür, dreht leise den Schlüssel herum und huscht fast unhörbar aus dem Allerheiligsten. Als sie den Flur langgeht und sich durch die, dort vor jeder Tür wartenden Ausländer durcharbeitet, kommt ihr der Stellvertreter von Hocker, Erhard Jäger entgegen, der gleichzeitig Chef der Ausländerbehörde ist.


  „Na Salka meine Liebe“, säuselt er äußerst süffisant, „war es denn schön beim Chef. Wenn ich dich so sehe, dann habt ihr ordentlich tief und fest gearbeitet.“


  Seine grauen Mausaugen fixieren sie durch Brillengläser, die durch ein tristes Kassengestell gehalten werden. Sein Bauch, der so gar nicht zu dem kleinen Körper passt, wird durch einen hohlen runden Rücken auch noch besonders nach vorne geschoben. Um diese Unstimmigkeit im Aussehen wohl ein wenig zu untermalen, hat er sich anscheinend besonders schmalen Schultern zugelegt, die er im Augenblick ein wenig zurücknimmt. Dadurch schiebt sich seine Bauchkugel noch eine Kleinigkeit mehr nach vorne. Da er seine Hände in die Seiten gestemmt hat, gibt er das Bild einer nicht sehr glücklichen dafür aber hochschwangeren Frau ab.


  Sie lacht, „klar ... und wie tief und vor allen Dingen wie fest. Du kennst ja deinen Chef.“


  Sie geht einfach weiter und lässt Jäger stehen. Als sie sich umgedreht hat, kann sie ein verächtliches Feixen nicht unterdrücken, dabei verzieht sie angewidert ihr Gesicht. Jäger nimmt die Hände aus den Hüften, drückt sein Aktenbündel, welches er unter einem Arm trägt, ein wenig fester an sich, bringt seinen Rücken wieder in ein einigermaßen erträglich anzuschauendes Gefüge und verschwindet mit mürrischem Gesichtsausdruck hinter einer der Türen.


  2


   


  Wie eine Wildkatze auf samtenen Pfoten schwebt Salka Vaalen in das Büro ihres Abteilungsleiters. Der sitzt versunken hinter einem Aktenberg an seinem Schreibtisch. Er blickt kurz auf, „ah, sie sind es. Das ist gut, ich hätte sie sowieso rufen lassen. Nehmen sie Platz.“ Er blickt sie an, „sind sie krank oder haben sie sich abgehetzt? Sie haben rote Flecken im Gesicht.“


  „Nein Chef, ich bin gerade die Treppen hochgelaufen, wahrscheinlich kommt es davon.“


  „Aha“


  Wilhelm Miehlen deutet auf die Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch liegen, „ich beschäftige mich gerade mit dem Bericht, den wir der Stadtverordnetenversammlung vorlegen müssen. Wie weit sind sie? Legen sie mir doch mal vor, was sie bis jetzt erarbeitet haben. Acht Wochen sind seit meinem Auftrag vergangen. Zweimal haben sie sich trotz Aufforderung nicht bei mir gemeldet. Ich weiß wir haben in der Aufbauphase der Abteilung viel zu tun aber ...“, Miehlen blickt sie sehr ernst an, „eigentlich hätte ich von meiner Stellvertreterin erwartet, dass sie unaufgefordert einen Zwischenstandsbericht gibt. Es ist nicht mehr all zu viel Zeit. Der Integrationsbericht muss auch von seinen Aussagen her schon eine besondere Qualität aufweisen. Das muss ich einfach von meinen Mitarbeitern verlangen können. Also wie sieht es aus? Ich helfe ihnen natürlich, wenn sie meinen Rat und Unterstützung haben wollen.“


  Sie rekelt sich vor ihm in dem Stuhl. Ihr Rock ist hochgerutscht. Ihre Oberschenkel sind gut zu sehen. Langsam öffnet sie ihre Beine. Genau in seinem Blickfeld liegt alles, das was sie ihm auch zeigen will. Sie lächelt, wie sie meint, unwiderstehlich. „Chef ich habe noch nichts gemacht.“


  Er sieht sie fassungslos an, „wie ..., was ..., das müssen sie mir erklären.“


  Sie spreizt noch mehr ihre Beine, „ich habe das noch nie gemacht. Wie soll ich so einen Bericht schreiben, wenn ich keine Ahnung habe.“ Sie rutscht langsam in ihrem Sessel nach vorn, sodass der Innenbereich ihrer Oberschenkel sich unverhüllt und voll im Licht der Schreibtischlampe darbieten kann.


  „Es verschlägt mir die Sprache. Keine Ahnung ist nicht so schlimm“, Miehlen betont das „so“ sehr stark. „Ahnung ist meistens herstellbar, wenn genug Grips vorhanden ist. Aber einen Auftrag entgegennehmen, nichts tun und dann lakonisch sagen, ich habe nichts gemacht.“ Er schüttelt nachdrücklich mit dem Kopf. „Das ist ihnen doch wohl klar, dass dies Konsequenzen haben wird, oder?“ Miehlen neigt den Kopf und sieht die Frau vor ihm mit einer ins Gesicht geschriebenen Mischung aus Unglauben und Verständnislosigkeit an, dass es einem normalen Menschen wehtun würde.


  Sie aber lächelt immer noch. Der Rock ist mittlerweile so hoch gerutscht, dass der Übergang der Oberschenkel zum Körper hin bewundert werden kann. Sie ist so von sich überzeugt, dass es ihr überhaupt nicht in den Sinn kommt, dass es eventuell auf diesem Planeten noch Männer geben könnte, die nicht auf sie fliegen oder gar hereinfallen. Obwohl sie vor einigen Minuten noch in einem anderen Dienstzimmer ziemlich herangenommen wurde, würde sie sich von dem neuen Abteilungsleiter, bevor der gehen muss, auch einmal bedienen lassen.


  Die Tür geht auf. Der Kopf eines kleinen glatzköpfigen dicklichen Mannes schaut herein. Die Knopfaugen, die Mühe haben an der großen Knollennase vorbeizusehen erfassen die Situation. Mit krächzender Stimme ruft er ins Zimmer, „Entschuldigung.“ Der Kopf zieht sich hastig zurück und die Tür schließt sich mit dumpfem Geräusch.


  Der Abteilungsleiter blickt angestrengt, während er spricht, auf den Bildschirm seines Computers, „schließen sie ihre Venusfalle und hören mir genau zu. In drei Stunden will ich von ihnen eine Aufstellung haben, was alles in dem Integrationsbericht für die Stadtverordnetenversammlung behandelt werden sollte. Dann erstellen wir einen „Roten Faden“, an dem wir uns dann den Bericht in den nächsten zwei Wochen, soviel Zeit haben wir nur noch, erarbeiten. Ich weiß nicht, ob sie nicht wollen oder nicht können. Das werden wir heute Nachmittag ja sehen. Bitte gehen sie jetzt.“ Miehlen nimmt den Blick vom Bildschirm und sieht sie voll an, er sieht auch ohne Scheu auf und in ihren geöffneten Schoß, „kaufen sie sich einen Slip, am besten eine richtige gute große rosafarbene Unterhose mit Gummizug an den Beinen, die kosten heute nicht mehr all zu viel und sie könnten damit ohne große Mühe das Elend zwischen ihren Beinen bedecken. Der Amtsleiter mag für solche Sachen empfänglich sein, ich nicht. Das dürfen sie ihm sogar erzählen.“


  Salka Vaalen will noch was sagen, verzichtet jedoch angesichts des versteinerten Gesichts des Abteilungsleiters darauf, schließt aufreizend langsam ihre Beine, steht auf, zieht ihr nach oben gerutschtes Kleidungsstück nach unten und geht mit schwingendem Hintern, sie scheint es nicht zu wissen, dass er viel zu platt an ihr hängt, zur Tür. Ihr Gesicht ist vor Wut verzerrt, als sie die Tür hinter sich schließt. Wenn sie könnte, dann hätte sie diesen überheblichen Affen jetzt schon erledigt. Sie denkt sich jedoch, dass ihre Zeit kommt. Bisher hat sie alles bekommen, was sie wollte. Sie will Chefin werden, das ist ihr Ziel und das wird sie erreichen. Koste es, was es wolle. Sie tritt zornig mit ihrem Fuß auf den Boden.


  Miehlen fragt sich, was wohl einige der Männer, vor allen Dingen der Amtsleiter an der finden. Eine Schönheit ist sie gewiss nicht, auch wenn sie nicht wirklich hässlich ist. Irgendwie ist sie nichtssagend. Es ist phänomenal, wen die alles um den Finger wickelt. Es ist, als wenn in dem Amt der sexuelle Notstand ausgebrochen ist und sie wohl die einzige Frau auf der Welt zu sein scheint.


  Er hört hinter der Tür aufgeregte Stimmen. Nimmt aber keine Notiz davon, weil er genug mit anderen Sachen zu tun hat. In seinem Unterbewusstsein regt sich verstohlen eine Ahnung, die ihm sagt, kümmere dich um diese Frau und deine engsten Mitarbeiter ... Er negiert jedoch diese Regung. Die Abteilung ist neu im Aufbau. Das macht viel Arbeit. Er hat sich eigentlich von seiner Stellvertreterin einiges versprochen. Sie ist ihm wärmstens empfohlen worden. Wahrscheinlich wollte man sie loswerden, denkt er sich oder aber sie hat sich bis in diese Stellung geschlafen. Sie bietet sich bereits schon ihm unverblümt an, obwohl er ihr immer, wie auch den anderen Mitarbeitern, in einem gebührenden höflichen Abstand begegnet. Er stöhnt auf und haut mit der Faust auf seinen wunderschönen neuen Schreibtisch, an welchem auch ein Generaldirektor sitzen könnte, und redet halblaut mit zorniger Stimme vor sich hin, „hätte ich mich doch nur gegen diese Einverleibung in das Ordnungsamt gestemmt, wo bin ich nur gelandet. Das ist hier eine Zank- und Verleumdungswiese, auf der Vertrauen und Zusammenarbeit gemeuchelt werden und eine Bumswiese in Reinkultur, behütet von einem Oberbullen, der nicht weiß wohin mit seiner Samenproduktion.“ Er schließt wieder seinen Mund.


  Der Oberbulle, sein Chef, der sich sein Freund nennt, er lächelt bei diesem Gedanken, das hat er nie geglaubt, legt alles um, was sich ihm in den Weg stellt. Er hat ihn mal einen Frauenfresser genannt. Das hat Hocker auch noch als Kompliment aufgefasst und ihn dafür umarmt. Er greift zum Telefon und ruft den für seinen Bereich verantwortlichen Politiker, seinen Dezernenten an. „Wie es mir geht. Fragen sie nicht. Könnten sie mir einen Termin geben? Worum es sich handelt? Das möchte ich ihnen gerne persönlich sagen.“ Miehlen holt tief Luft. „Vielleicht so viel vorab, es ist eine Personalangelegenheit.“ Eine Sekunde Schweigen. Er macht ein erstauntes Gesicht, „sie sind wirklich gut. Ja es handelt sich um Frau Vaalen. Ja ich weiß, dass sie die Dame gut kennen aber so gut? Vielleicht wäre eine deutliche Warnung segensreich gewesen. Dann hätte ich das alles noch abbiegen können. Nein morgen geht es nicht, sie wissen doch, dass ich Freitag bis einschließlich Montag ein paar Tage zum Skifahren gehe. Ja Dienstag 14:00 Uhr bin ich bei ihnen. Danke.“


  Nach dem Gespräch versinkt er wieder in seinen Stapel von Akten. Irgendwie ganz hinten im Kopf sagt ihm noch einmal sehr nachdrücklich seine innere Stimme, dass er sich eigentlich sofort intensiv um die Vaalen und ihre Freunde, das ist, seine Vorzimmerdame und der kleine schwule Glatzkopf, kümmern müsste. Aber wer macht die Arbeit? Jetzt hängt auch noch der Bericht an ihm. Die wird den nie machen. Er wettet jetzt schon mit sich, dass sie heute Nachmittag nicht da sein wird. Irgendetwas wird sie schon erfinden. Er zuckt mit den Schultern. Die dunklen Wolken, die sich über seinem Haupte zusammenziehen, haben sich hinter dem Berg, seiner zu erledigenden Aufgaben gut versteckt.


   


  *


   


  Leise gedämpfte Musik löst sich aus dem Lautsprecher, der sich hinter einer Verkleidung in der Wand versteckt. Im abgedunkelten Raum des Wohnmobils sitzt in einer gepolsterten Rundecke ein kleiner untersetzter Mann. Langsam und mühsam wendet er den Kopf. Seine Knopfaugen schauen durch die Scheibe in den nächtlichen Wald.


  Er redet leise vor sich hin, „warum hat er mich nur hierher bestellt? Merkwürdig. Hat er etwa neue Spielchen im Sinn?“ Mit der rechten Hand schlägt er sich auf den Oberschenkel, „warten wir es ab. Bestimmt wird es wieder ganz toll werden.“


  Über das runde Gesicht, welches von einer Glatze, dominiert wird, zieht ein Grinsen, obwohl er in seiner Magengegend ein leichtes Unwohlsein verspürt. Die Stirn ist sehr flach und hört schon nach etwa vier Zentimetern über den Augenbrauen auf. Danach steigt die anscheinend polierte Glatze an, um am platten Hinterkopf in einen welligen Stiernacken überzugehen. In der Mitte des Gesichtes prangt eine rundliche, dicke narbige Nase, die vermuten lässt, dass der Träger wohl kein Antialkoholiker ist.


  Er redet laut vor sich hin, „muss mich langsam auf den Empfang vorbereiten. Jetzt mach dir keine Gedanken, du bist doch solche Situationen gewöhnt. Außerdem“, er klatscht seine beiden dicken Wursthände zusammen, „außerdem hast du wieder mal jede Menge Mietschulden. Der Vermieter hat dir eine letzte Frist gegeben. Also du brauchst den Abend. Außerdem will er dir heute 10.000 € mitbringen, die du von ihm geliehen haben wolltest.“ Er verzieht mit dem folgenden Grinsen so sein Gesicht, dass seine knubbelige Nase eine Rumba tanzt. „Der denkt doch nicht, dass er das Geld jemals wieder sieht. Wenn ich überlege, was ich mit meinem Arsch für ihn getan habe, dann muss der mir mindestens noch mal 10.000 € zahlen. Das Geld hat der auch. Es trifft keinen Armen. Der soll froh sein, dass er mich hat.“


  Ihm kommt überhaupt nicht in den Sinn, das sein Freier vielleicht gar nicht so froh ist ihn zu haben und eventuell schon Maßnahmen ergriffen hat ihn loszuwerden. Aber solche Denkvorgänge können anscheinend nicht seine verwurschtelten Gehirnwindungen nutzen. Sie würden wahrscheinlich im Nichts versickern. So genießt er denn die angenehme Leere in seinem Gehirn und versucht sie mit einer Flasche Bier ein wenig aufzufüllen. Sein Freund und Lebensgefährte aus Köln hat ihm das Wohnmobil hierher gefahren und ist anschließend mit dem Mofa, welches sie hinten auf einer Rampe mitgenommen hatten, zurück in seine Wohnung gefahren. Morgen wird er ihn wieder hier abholen. Was für ein Aufstand. Sein Freier hat ihm gesagt, dass er vorsichtig sein muss. Seine Frau würde hinter ihm herspionieren. Die ganzen Unkosten übernimmt er natürlich, das hat er jedenfalls fest versprochen. Er braucht auch das Geld, sonst ist er pleite. Außerdem macht es ihm auch noch Spaß mit einem so wichtigen Mann zu schlafen. Es gibt ihm ein gutes Empfinden. Sogar ein wenig Machtgefühl schleicht durch seine Nervenbahnen. Ein breites Grinsen überzieht sein Gesicht. Seine dicke runde Nase geht nach oben und er zieht tief die, mithilfe entsprechender Aromen hergestellte, süßlich duftgeschwängerte Luft des Wohnmobils ein. Ihm geht es wieder gut. Ganz leise pfeift er die Melodie des Karnevalschlagers „Warum ist es am Rhein so schön“ vor sich hin.


  Mit einem Ruck zieht er die Vorhänge zu und macht Licht. Seinen breiten Hintern wuchtet er auf einen Stuhl, der vor einem Spiegel steht. Kritisch betrachtet er sich, spitzt die wulstigen Lippen und verschönt sie mit einem Lippenstift und legt noch ein wenig Farbe auf die Wangenknochen. Danach stellt er einen kleinen breiten Hocker, der mit einem weichen Tuch bespannt ist, auf das Bett.


  Da ..., was war das für ein Geräusch. Der Dicke wird nervös. Sein Blick geht zur Tür. Eigentlich kann er noch nicht da sein, geht es ihm durch den Kopf. Es ist noch eine gute Stunde Zeit. Noch einmal wird er das nicht mit sich machen lassen. Überall kann er dich treffen, denkt er sich aber auf keinen Fall mehr in der Nacht und dazu noch im Wald. Also, jetzt keine Angst bekommen und vor allen Dingen keine Panik. Was soll denn schon passieren. Außerdem, im Wald gibt es Geräusche, das weiß doch nun wirklich jedes Kind. Nachdem er sich so selbst wieder beruhigt hat, betrachtet er sich genussvoll im Spiegel. Dreht sich dabei hin und her. Man könnte glauben, ein Mannequin wäre mit dem, was es sieht sehr zufrieden. Er geht zum Bett und legt sich über den Hocker. Auch mit dieser Aktion scheint er zufrieden zu sein. Er steht auf und beginnt sich auszuziehen. Vergnügt summend dringt durch seine Lippen ein weiteres Lied, „wir machen durch bis morgen früh und singen bumsfalera, bumsfalera, bis morgen früh.“ Eine Sekunde hält er inne, denkt nach und ruft dann in das Halbdunkel des Wohnmobils, „und machen“, das Machen betont er ganz stark, „bumsfalera, bumsfalera.“ Splitternackt steht er im Raum und zuckt zusammen, als das Geräusch eines brechenden Astes, ganz in der Nähe, an seine Ohren dringt.


  Es klopft leise an der Tür. Der nackte Dicke zuckt zusammen. „Bist du es Mausi?“ Seine Stimme klingt ein wenig ängstlich. Als er ein leises gehauchtes „Ja“ hört, ist er sehr zufrieden. Er lächelt, als er sagt, „einen Augenblick ich richte mich her. In einer Minute kannst du hereinkommen.“


  Er ist gerade dabei, das Wenige, was er zum Denken benutzt, auch noch runterzufahren. Diese Maßnahme wird unterstützt durch die noch ablaufenden Gedankengänge, dass es doch wirklich idiotisch war, sich aufzuregen. Was soll schon in einem deutschen Wald, dazu noch in der Nähe einer viel befahrenen Straße denn schon passieren. Hat sein Lover doch wirklich gut ausgesucht. Muss er ihm unbedingt, wenn sie fertig sind, noch sagen. Sein Grinsen wird immer breiter. Seine Mundwinkel versuchen die kleinen Schweinsöhrchen, die rechts und links in seinem dicken Kopf eingewachsen sind, zu erreichen.


  Er geht zum Bett und legt sich über den Hocker, sodass sein riesiger weißer Hintern, wie der Vollmond am Nachthimmel in den Raum strahlt. Da geht auch die Tür hinter ihm schon auf. Er spürt eine Hand auf seinem Rücken. Er murmelt: „Mausi, Mausi, du hast es heute Nacht aber wirklich eilig.“


  Die hereingetretene Person steht neben ihm. Die linke Hand rutscht langsam auf seinem Rücken in Richtung Kopf. Im Dämmerlicht blitzt eine Klinge auf. Der Hals vom Dicken ist nur sehr schwer zu sehen. Wenn man den knienden Nackten von oben betrachtet und das tut die eingetretene Gestalt ausgiebig, dann sieht es so aus, als wenn der Kopf direkt auf dem Rumpf des Körpers angebracht wäre. Der wellige platte Hinterkopf scheint ohne weiteren Übergang nahtlos zwischen den Schultern zu sitzen. Langsam mit der Hand schiebt sich auch der Körper des Hereingetretenen mit nach vorne. Das schummrige Licht der Lampe fällt auf die Gestalt, die von Kopf bis Fuß in einem Plastikanzug steckt. Sozusagen wie in einem Ganzkörperkondom. Das Gesicht liegt im Dunkeln.


  „Mausi warum sagst du nichts. Bin ich gar nicht von dir gewohnt. Hast du was Neues auf der Pfanne. Willst du mich überraschen. Fein, fein.“ Der Dicke strampelt vor Vergnügen mit seinen Beinen in der Luft, sodass der ganze Wagen wackelt. Die zur Faust geballte Hand des Eingetretenen boxt ihn mit Verve zwischen die Schulterblätter.


  „Ist schon gut. Ich höre auf. Musst du denn so hart zuschlagen?“


  Der Kopf des Dicken dreht sich herum. Es macht ihm Schwierigkeiten, denn sein Hals lässt eine solche Bewegung nur eingeschränkt zu. Er muss den Oberkörper unterstützend zur Hilfe nehmen, um die Gestalt, die neben ihm steht, ansehen zu können. Er zuckt so heftig zusammen, dass sein Körperfett in Schwingungen gerät und heftig beginnt zu wabbeln. Es ist wie bei einer stürmischen See. Alles ist in Aufruhr.


  „Du bist nicht mein Mausi. Was willst du hier?“


  Der Dicke macht Anstalten sich von dem Hocker zu erheben.


  Die Gestalt drückt ihn jedoch mit der Hand, die sich immer noch auf seinem Rücken befindet, auf den Hocker zurück. „Bleib liegen Süßer, bleib liegen. Beweg dich nicht.“ Die blitzende Klinge wandert von der rechten in die linke Hand. „Fühlst du das Messer?“


  Die Spitze der scharfen Klinge berührt den Rücken des zu einem Eisblock erstarrten Mannes. Als das Messer sich auf den Weg macht in den Körper einzudringen, entweicht ein tiefes Stöhnen aus seinem weit geöffneten Mund, aus dem der Speichel herausläuft und sich unter ihm im Bett sammelt. Die Klinge zieht sich wieder aus seinem Rücken zurück, nachdem sie ca. zwei Zentimeter seiner Fettschicht erkundet hatte. Ein paar Blutstropfen dringen durch den Fettpanzer nach draußen und benetzen die Spitze des Messers. Der Dicke wagt nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  „Mein Gott du könntest ohne großes Aufsehen in einer Walherde mitschwimmen. Die würden dich als seinesgleichen ansehen.“


  Der Kopf des Eindringlings nähert sich von der Seite dem Glatzkopf des Mannes. Der Hocker hat sich zum größten Teil in dessen massigen Körper hineingearbeitet. Die fetten Fleischmassen berühren um den Hocker herum überall die Oberfläche des Bettes. Die schwarze Skimaske, die nur für Augen, Nase und Mund kleine Öffnungen aufweist, wird von der rechten Hand des Eindringlings bis über die Augenbrauen hochgeschoben. Langsam sehr langsam, es hat den Anschein, als wenn die Gestalt ihren Auftritt wirklich genießt, kommen sich die beiden Gesichter näher, sodass die Knollennase des Dicken, durch ein erstauntes Erkennen, welches auf seinem Gesicht wie die Sonne aufgeht, eingerahmt wird.


  „Du …, du …“ ungläubiges Staunen begleiten die beiden du’s. „Was willst du?“


  „Wende doch mal deinen Charakterkopf nach links, wenn das überhaupt möglich ist. Dein Fett muss dir doch wirklich überall im Wege stehen.“


  Mühsam wendet der Angesprochene seinen Glatzkopf in die entgegengesetzte Richtung. Der Arm auf dem Rücken gleitet langsam über die Schulter und hält in Augenhöhe neben seinem Kopf kurz inne, bevor sie wieder nach oben geht. Seine entsetzten Augen nehmen das Messer wahr, welches sich eben noch in seinem Rücken befand. Als ihm klar wird, was das für ihn bedeuten kann oder wird, zieht ein solcher Schreck durch seinen Körper, dass er das Wasser nicht mehr halten kann und seine Körperflüssigkeit sich aus seinem winzigen „Etwas“ ins Bett ergießt.


  „Schade, dass wir keine Pampers haben. Das arme Bett“, hört der Dicke und schämt sich.


  Er stammelt und brabbelt, wobei sich im Rhythmus des Sprechens, der Urin weiter in das Bett entleert, „woher weißt du, dass ich hier im Wald eine Verabredung habe.“


  „Was für eine Frage du pinkelnder Fettwanst. Ich habe dich beobachtet. Oder denkst du, ich habe Eingebungen der besonderen Art.?“Die Gestalt schüttelt ihren Kopf.


  „Willst du mich umbringen, ich habe doch nichts getan, das weißt du doch?“ Hoffnungsfrohe Augen starren die Person neben ihm an.


  „Genau mein kleines fettes Schwein. Vollkommen richtig. Du hast nichts getan.“ Das Nichts steht im Raum wie ein Fanal.


  „Ja, was willst …“


  Der Satz, vielleicht noch zu Ende gedacht aber nicht gesprochen, geht in einem Röcheln unter. Blut spritzt, im Herzschlag pulsierend durch den Wohnwagen. Der Körper des nackten Dicken bäumt sich auf. Die Fettansammlungen geraten erneut in Wallungen. Die Fettwelle wandert vom kurzen zertrennten Hals über den Bauch bis zu den fetten Beinen. Sogar die nackten Backen des großen Hinterns wabbeln aufgeregt hin und her. Es klingt wie ein lauter Seufzer, als die Reste des Verdauungsvorgangs den Körper verlassen und sich mit den anderen Ausscheidungen im Bett vereinen.


  „Was für eine Sauerei und wie du stinkst, fettes Mausi-Arschloch“, murmelt die Person, die den Dicken mit einem langen Tranchiermesser, mit einem Schnitt die Kehle, bis über die Halsschlagader hinaus, glatt durchtrennt hat.


  Im Licht der kleinen Lampe ist zu sehen, wie sich das Blut auf der Klinge ausbreitet. Der Mörder steht leicht gebückt inmitten des recht nobel ausgestatteten Wohnmobils. Die Gefühlskälte, die von der Person ausgeht, strahlt so stark, dass man meinen könnte, dass sich der Raum gleich in ein Gefrierfach verwandelt. Die Augen, der vollkommen in Plastik gehüllten Person, wandern durch den kleinen Raum und verweilen dann auf dem Toten. Lange und ohne eine Regung zu zeigen, mustern sie den Getöteten. Weder Angst, Hast, Nervosität oder Unruhe zeigend, geht die Person auf und ab, dabei lässt sie keine Sekunde den toten Mann aus den Augen.


  Sie beginnt einen ellenlangen Monolog. Zwischen den Zähnen presst sie leise hervor, „du liegt da wie ein Schwein, wirklich wie ein Schwein. Warum hast du mir nicht geholfen, als ich dich brauchte. Nun bist du der Idiot, und zwar ein toter Idiot. Um körperlich überernährte und gleichzeitig geistig unterernährte Muffis sollte man einen großen Bogen machen.“


  Während die Gestalt die Schultern hochzieht, putzt sie das Messer am Bettzeug ab. „Dein schwules Leben geht mich nichts an. Entschuldige bitte meine abfälligen Bemerkungen. Dein Leben war mir, mit anderen Worten gesagt, egal. Ich bin unendlich traurig, wie gefühlskalt du mich hast abblitzen lassen. Jetzt hast du diese Gefühlskälte zurückbekommen. Du gehörst zu denen, die immer nur an sich denken und furchtbare Angst haben sich für andere einzusetzen oder für eine Seite zu entscheiden. Vielleicht habe ich sogar mit deinem Tod ein wenig übertrieben.“ Sie blickt ihn noch einmal genau an, dann, „nein …, habe ich nicht. Basta!“


  Mit einer Taschenlampe leuchtet sie alles ab, um sicher zu sein, dass keine verräterischen Spuren hinterlassen werden. Das Gesicht ist wieder unter der Skimaske verschwunden. Der Körper ist, abgesehen von der Plastikhülle, mit einem dunklen Sportanzug bekleidet. Die Augen wandern ein letztes Mal herum. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Das Licht der Taschenlampe erlischt. Durch einen plötzlichen Juckreiz am Kopf greift die Person unter die Skimaske, um sich zu kratzen. Dabei kullert etwas unbemerkt über ihre Schulter lautlos auf den dicken Schlingenteppichboden. Nachdem die düstere Gestalt die Tür geöffnet hat, blickt sie in den dunklen Wald, geht hinaus und will die Tür behutsam hinter sich schließen. Mit einem Winseln drückt sich ein kleiner Rehpinscher durch die Tür und verschwindet im Dunkel des Waldes.


  Ein wenig erschrocken sieht der Mörder ihm hinterher, „verdammt noch einmal, der hat einen Miniwauwau dabei gehabt. Da hat sich aber der kleine Köter still verhalten. Ist anscheinend Besuch gewöhnt.“ Die Person in Plastik atmet tief durch, „na, ist auch egal.“ Drückt die Tür zu und ist mit ein paar Schritten im Gebüsch verschwunden. Drei Sekunden später sieht alles von außen so aus, als wäre hier nicht eben ein grausamer Mord geschehen.


  Zweige der Büsche, die der Tür des Wohnmobils gegenüberstehen, bewegen sich. Das Mondlicht spiegelt sich einen Sekundenbruchteil in den Augen der Frauengestalt, es ist Salka Vaalen, die sich schon seit dem Augenblick hier aufhält, als das Wohnmobil abgestellt wurde. Von ihrem Beobachtungsposten aus hat sie so ziemlich alles beobachten können. Sie ist wieder mal auf der Jagd nach Erkenntnissen, die ihr weiterhelfen können. Sie hat die Vorstellung und die Hoffnung, dass ihr die heutige Nacht von Nutzen sein könnte. Allerdings hatte sie nicht den Mut sich unmittelbar an das Wohnmobil heranzuschleichen. Das will sie jetzt nachholen. Sie pirscht sich langsam näher.


  Mit leiser Stimme ruft sie, nachdem sie die Tür geöffnet hat, in den Wagen, „Hallo Kurti, alles in Ordnung? Keinen Schrecken bekommen, ich bin es nur. Ich wollte mir die ganze Sache mal ansehen, nachdem wir vorgestern darüber gesprochen hatten. Ehe ich gehe, wollte ich nur sehen, ob alles mit dir Okay ist. Lass uns einen Schluck trinken. Dann gehe ich. Komm schon, nicht böse sein. Dir passiert nichts. Mein Wissen kann uns beiden nützen. Ich bin da ziemlich gut drauf in solchen Dingen.“ Sie lacht. „Das ging aber schnell. Ist das bei euch Schwulen immer so. Das macht doch keinen Spaß. Und …“, sie macht eine kleine Kunstpause, „wie dein Bespringer angezogen war, Mann o Mann, der hatte ja ein Ganzkörperkondom an. Das ist vielleicht ein Akt bei euch.“


  Sie lacht erneut. Sie bleibt stehen, dreht ein wenig den Kopf, als wenn sie so besser hören könnte. Keine Reaktion ist aus dem Wohnwagen zu vernehmen. Sie hebt ihr Bein, steigt auf die Stufe, die an der Tür nach unten geklappt ist, und tritt ein. Es knarrt leise, als sie einen weiteren Schritt in den Wagen hinein macht. Ihre Taschenlampe leuchtet auf und der Lichtstrahl frisst sich in die Dunkelheit des kleinen Wohnraumes. Sie erstarrt zur Salzsäule, als sie den blutüberströmten Fleischberg auf dem Bett sieht. Im Gegensatz zu ihren Kindern, die bis zum Umfallen Horrorfilme sehen, kann sie diese Art Genre nicht ertragen. All ihre Verbote haben bis heute nichts genützt. Nun ist sie selbst Bestandteil eines solchen Horrortrips geworden. Aber kein Video, gemildert durch die Mattscheibe eines Fernsehers, sondern nacktes, wirkliches Geschehen. Es beginnt ihr im Hals zu würgen. Sie atmet heftig und stoßartig. Hastig dreht sie sich um und springt mit einem Satz durch die noch geöffnete Tür auf den Waldboden. Mit einem Fuß landet sie auf einem dickeren Ast und knickt mit ihrem Fuß um und fällt der Länge nach auf den Bauch. Dabei löst sich eine von zwei kleinen, gleichen Broschen, die sie auf der linken Seite ihrer Bluse befestigt hat und gleitet unter das Laub des Waldbodens. Sie steht auf und geht mit zitternden Knien zu den Büschen zurück. Ihr Fuß schmerzt. Es scheint aber so, dass sie wohl Glück gehabt hat. Sie muss erst einmal das Bild, welches immer noch vor ihren Augen steht, verarbeiten. Sie gesteht sich selbst ein, dass sie im Augenblick nicht in der Lage ist, vernünftig und vor allen Dingen zielgerichtet zu handeln. Sie will noch einen Augenblick warten, bis sie hier verschwindet. Sie weiß, dass sie jetzt gute Trumpfkarten in der Hand hält. Allerdings ist ihr auch bewusst, dass die Geschichte für sie gefährlich werden kann. Sie muss ihr Wissen, wenn sie es denn anwenden will, sehr vorsichtig nutzen. Vor allen Dingen darf sie keine Fehler machen. Immer wieder sagt sie sich, ruhig atmen, ruhig atmen. Es gelingt ihr nur sehr schwer. Sie macht sich ganz klein, als sie plötzlich Ästeknacken vernimmt. Eine Person, es könnte die sein, die den Wagen vorhin verlassen hat, hastet ein Fahrrad schiebend, mit ein paar Zentimeter Abstand an ihr vorbei. Sie hat ihren Kopf fast im Waldboden vergraben. Hat der doch etwas bemerkt und sucht sie nun oder warum kommt der zurück? Das Hinterrad eines Mountainbikes touchiert ihre linke Hand. Sie bewegt sich keinen Millimeter und wagt kaum zu atmen. Ihr Herz schlägt so laut, dass sie Angst bekommt, dass man das hören könnte. Sie fragt sich, warum der hier draußen, so weit weg von der Stadt, mit dem Fahrrad unterwegs ist. Mit Sicherheit ist das die Person, die sich mit Kurt Schröder getroffen hat und von der er dann so bestialisch umgebracht wurde. Sie blickt ihm hinterher. Als der ein wenig verdutzt vor der geöffneten Tür des Wohnmobils steht, wird ihr bewusst, dass sie beim ängstlichen Herausspringen natürlich vergessen hat, die Tür zu schließen.


  Sie schüttelt sich so heftig, dass das Laub, in dem sie liegt, beginnt zu rascheln. Der Biker, der gerade den Wagen betreten will bleibt wie angenagelt stehen und dreht sich um. Seine Augen versuchen, die beginnende Dämmerung zu durchdringen. Sie liegt mit total herunter gefahrenen Körperfunktionen regungslos im Laub des Waldes. Da sie keine Hose anhat, tröpfelt es angstgetrieben zwischen ihren Beinen über ihre Oberschenkel in den Rock. Plötzlich raschelt es an einer anderen Stelle. Der Kopf in der Wagentür wendet sich die Richtung und bemerkt ein äsendes Rehkitz. Er scheint zufrieden zu sein und verschwindet endgültig im Wohnmobil.


  Es beginnt zu dämmern. Lange wird der Schutz der Dunkelheit nicht mehr währen. Sie hört, wie die Gestalt im Wohnwagen herumläuft. Sie schiebt ihren Körper tiefer ins Unterholz, dabei hat sie das Gefühl, in ihrem eigenen Urin zu schwimmen, der im Augenblick nur so aus ihr herausströmt. Es ist ihr jedoch angesichts der Situation egal. Zweige kratzen auf ihrem Rücken entlang. Es tut ihr weh. Sie nimmt es aber nicht zur Kenntnis, da sie auf jeden Fall für den Mörder unsichtbar bleiben will.


  Der Mountainbiker bleibt recht lang im Wagen. Für sie erhebt sich die Frage, warum er sich angesichts der Situation so viel Zeit nimmt. Ihre Gedanken werden unterbrochen. Es ist soweit, der neue Tag schleicht sich heran. Die Sonne beginnt zaghaft, mit ihrem Licht, den Waldboden zu erreichen. Der erste Lichtfleck hat soeben den Wohnwagen gefunden. Die Tür schwingt auf. Die herausstürzende Person blickt gehetzt um sich. Die Kapuze der Trainingsjacke ist über den Kopf gestülpt. Trotzdem bringt es ein vorwitziger Sonnenstrahl fertig, unter die Kapuze zu gelangen. Für einen klitzekleinen Augenblick kann die Person im Gebüsch, das ihr bekannte und vor allen Dingen auch erwartete Gesicht erkennen. Der Reißverschluss des Trainingsanzuges wird vollends nach oben und ein Tuch vor das Gesicht gezogen. Dann holt er eine Sonnenbrille aus der Tasche, setzt sie auf und zieht die Kapuze noch ein wenig mehr in das Gesicht. Danach schwingt sich die Person auf das am Wohnwagen angelehnte Mountainbike und tritt wie wild in die Pedale. Nach einem kurzen Augenblick ist sie verschwunden.


  „Jetzt habe ich dich auch noch zweifelsfrei erkannt. Also hat der Schröder wirklich nicht gelogen. Er hat was mit dir gehabt und zum Dank dafür hast du ihn abgemurkst. Das wird dich was kosten, glaube es mir.“ Sie schlägt die Hände vor Freude zusammen. Sie will ihrem ersten Impuls folgen und den Tatort verlassen. Gedanken rasen so durch ihre grauen Gehirnzellen, dass es ihr wehtut. Ein Ergebnis dieser Überlegungen ist, dass der auf keinen Fall noch einmal wiederkommen wird. Also hat sie jetzt Zeit und Ruhe nach zu sehen, ob sie noch etwas finden kann, was ihr nützt. Ihre Angst überwindend geht sie gebückt auf das Fahrzeug zu, in welchem sich der grausam ermordete Kollege befindet. Die Gier etwas zu finden, um noch weitere Beweis- bzw. Druckmittel in die Hand zu bekommen übertönt die Angst, die sie hat. Ihr Inneres scheint kompromisslos auf Erfolg, Karriere und Sieg um jeden Preis, egal gegen und über wen auch immer, ausgerichtet zu sein. Dem hat sich demgemäß alles in unterzuordnen, sogar ihre Angst. Zögernd betritt sie erneut den Wagen. Da sie weiß, was sie erwartet, versucht sie entspannt zu sein. Das gelingt ihr überraschenderweise auch recht gut. Sie vermeidet allerdings den massigen Körper ihres toten und immer noch vor sich hintropfenden Kollegen, genau zu betrachten. Das Licht welches durch das Fenster des Fahrzeuges hineinfällt verursacht durch die sich bewegenden Schatten, dass sie einen Augenblick denkt, der Tote würde mit dem Kopf wackeln. Sie hätte bald einen Herzstillstand erlitten. Sie bemüht sich, nach wie vor ruhig zu bleiben. Das gelingt ihr aber nur partiell. Sie vermeidet, irgendetwas zu berühren.


  Sie bückt sich. Ihre wachsamen Augen entdecken unter dem Bett einen Ohrhänger. Aus ihrem Mund kommt ein leichtes Pfeifen. „Hat sich also gelohnt, dass ich hier noch mal hineingegangen bin.“ Sie betrachtet, die an einer winzigen Kette hängende kleine Münze. Sie kann nicht feststellen, ob die Münze ein tatsächliches Zahlungsmittel ist. Vielleicht handelt es sich um eine Schmuckprägung aus Gold? Freudestrahlend steckt sie es ein und murmelt, „damit habe ich dich auf jeden Fall. Du kannst viel erzählen, das ist jedoch ein Beweis. Allerdings wusste ich nicht, dass du auch einen Ring im Ohr trägst. Machst du wahrscheinlich nur, wenn du deinen Liebhaber bedienst.“


  Sie hebt den Kopf. War da nicht etwas? War da nicht eine Stimme, die gerufen hatte? Ihr geht durch den Kopf, was sie doch für ein Kamel ist. Sie ist an einem Ort, an dem ein furchtbares Verbrechen geschehen ist. Sie will nicht damit in Verbindung gebracht werden und tut aber alles, damit genau das eintritt. Sie hält sich in der Sekunde dieser Überlegungen selbst für ziemlich dämlich. Denn wenn sie jetzt hier erwischt wird, dann soll sie mal erklären, was sie hier zu suchen hat. Sie öffnet vorsichtig die Tür. Jetzt kann sie eine männliche Stimme vernehmen. „Nur raus aber schnell“, rufen ihre Sinne ihr zu. Sie springt auf den Waldboden, schließt diesmal aber die Tür hinter sich und verschwindet im Buschwerk, welches ihr kurz vorher schon Deckung geboten hatte.


  Als sie im Unterholz untertaucht, läuft der kleine Köter vom Schröder an ihr vorbei. Er beachtet sie überhaupt nicht. Er hat anscheinend eine unstillbare Sehnsucht nach seinem Herrchen. Er bleibt vor der Tür des Wohnmobils sitzen und jault leise, es ist eher ein Wimmern, so als wenn er wüsste, dass sein Besitzer nicht mehr unter den Lebenden weilt.


  Kaum bedeckt der letzte Zweig ihren Körper, da betritt auch schon eine Männergestalt die kleine Waldlichtung. Sie bemerkt, wie er vorsichtig den Kopf hin und her wendet. Er scheint dem Bild, was er vor sich sieht, nicht so richtig zu trauen. Sie atmet schwer und bemüht sich, dass sie nicht gehört wird.


   


  *


   


  Ein Surren, raschelndes Laub, knackende kleine trockene Zweige und leichte Klappergeräusche veranlassen den morgendlichen Jogger, sich umzudrehen. Aus der Wegbiegung, die er vor ein paar Augenblicken hinter sich gelassen hat, taucht ein Mountainbiker auf.


  Über dem Waldweg wölben sich die dicht bewachsenen Äste der Laubbäume. Strahlen der soeben aufgehenden Sonne, versuchen sich durch das grüne Dach des Waldes zu zwängen. Zögernd beginnt die Dunkelheit der Nacht zu weichen, die sich, so scheint es, im Wald besonders festgekrallt hat. Da die vergangene sternenklare Nacht in einen wolkenlosen Tag übergeht, ist es recht frisch.


  Der Jogger verlangsamt seinen Lauf. Seine Augen fixieren den Näherkommenden. Er hat das Gefühl, als wenn der Fahrer das Rad mit all seiner Kraft nach vorne zwingt. Merkwürdig, geht es ihm durch den Kopf, warum lässt er auf dieser leicht abschüssigen, etwas holperigen Strecke das Rad nicht laufen? Na, vielleicht trainiert er ja für Olympia, grinst er in sich hinein und tritt einen Schritt zur Seite, um den Schnellfahrer vorbeizulassen. Der ist wirklich gut ausgerüstet, registriert sein Gehirn. Vom Schuh bis zum Handschuh trägt er gute Kleidung, allerdings keine Fahrradkleidung, sondern einen Top – Trainingsanzug. Das kann er trotz des Dämmerlichtes gut erkennen. Ein modebewusster Biker. Ein Sonnenstrahl blitzt durch eine Lücke im Blätterdach in den Weg hinein. Etwas mehr als eine Sekunde trifft er den Kopf des keuchenden Fahrers. Dem Jogger prägt sich ein, dass das Gesicht durch eine dunkle Sonnenbrille und ein Tuch, welches bis unter die Brille hochgezogen ist, verdeckt ist. Die über den Kopf gezogene Kapuze verdeckt den Rest. „Also, so etwas habe ich bisher auch noch nicht gesehen“, spricht er laut zu sich selbst. „Was ist denn das für ein merkwürdiger Zeitgenosse.“ Der Weg, den er schon seit Jahren entlang läuft, wird sehr häufig von Mountainbikern genutzt. Zuerst hat er sich darüber geärgert aber dann doch eingesehen, dass die genauso ein Recht haben sich hier zu bewegen, wie er. Aber so einen verhüllten Fahrradfahrer, vor allen Dingen bei diesem Dämmerlicht mit Sonnenbrille zu fahren, hat er in den all den Jahren noch nicht erblickt.


  Kopfschüttelnd über die merkwürdigen Zeitgenossen, die es gibt, beginnt er sein allmorgendliches Laufpensum weiter abzuspulen. Während seine Beine versuchen wieder den richtigen Laufrhythmus zu finden, richtet sich sein Blick auf den davonfahrenden Radfahrer. Der verschwindet nach kurzer Zeit hinter der nächsten Wegbiegung. Nach ca. fünf Minuten erreicht der Jogger den Waldrand. Sein Lauf wird langsamer. An einer Bank, die von einem Verschönerungsverein aufgestellt wurde, verschränkt er seine Arme in den Nacken, dreht seinen Oberkörper hin und her, hebt ein Bein hoch, stellt es auf die Bank und beginnt mit seinen Stretchübungen. Sein Blick geht zur Uhr. Zwanzig Minuten ist er unterwegs. Er ist absolut in seinem Zeitplan. Eine kurze Pause, dann wieder zurück, Duschen und ab zur Arbeit. Er setzt sich auf die Bank, atmet tief durch, und seine Augen folgen dem abfallenden Hang über die Wiesen in das Tal. Zwei Rehe, welche gerade beim Äsen sind, lassen sich nicht stören. Der Wind steht günstig, sodass sie ihn nicht wittern können. Der kleine Ort, unter ihm ist noch vom Morgennebel eingehüllt, der auch das anschließende Tal bedeckt. Die Kirchturmspitze und einige höher gelegene Häuser lugen neugierig aus der weißen Watte heraus. Die Sonne, die von der Oberfläche des Bodennebels reflektiert wird, lässt das Ganze wie eine Märchenlandschaft aussehen. In einiger Entfernung hört er den immer stärker werdenden Verkehr auf der Bundesstraße 260, der sogenannten Bäderstraße.


  Er murmelt leise vor sich hin, „ich sollte mich langsam auf den Weg machen, die anstehenden Termine heute sind kein Zuckerschlecken. Da muss ich sehr wachsam sein. Es ist besser, ich bin einige Minuten früher im Büro als sonst.“ Kaum fertig gemurmelt springt er auf und läuft den Weg zurück, den er gekommen ist. Die beiden Rehe schrecken nun doch auf und verschwinden mit langen Sprüngen im Wald.


  Nachdem er beschlossen hat einige Minuten früher zu Hause zu sein als sonst, kommt er gehörig ins Schwitzen. Der Verkehrslärm rückt immer näher. Vor ihm taucht die Bundesstraße auf. Eine fast ununterbrochene Kette von Fahrzeugen wälzt sich aus dem Hinterland in den Großraum Rhein – Main. Ungeduldig hüpft er von einem Bein auf das andere, während er auf eine ausreichend große Verkehrslücke wartet, um gefahrlos über die Straße zu gelangen. Endlich ein größerer Abstand zwischen den Fahrzeugen. Er spurtet los und taucht auf der anderen Seite der Straße wieder im Wald unter. Langsam verliert sich der Lärm hinter ihm.


  Seine Gedanken sind an seinem Arbeitsplatz in seiner Firma. Trotzdem registrieren seine Augen, abseits vom Waldweg, hinter einer dichten Brombeerhecke, ein weißes Aufblitzen. Er läuft weiter. Dann plötzlich vernimmt er, durch das in seinen Ohren pochende Blut, deutlich ein klägliches Winseln. Er verlangsamt seinen Lauf und hält inne. Sein Kopf dreht sich in die Richtung, aus der er das Winseln gehört hat und er lauscht angestrengt, während seine Augen versuchen den vorher gesehenen weißen Fleck einzufangen. Da …, wieder das Winseln. Das kommt ganz klar von oder aus der Brombeerhecke. Er weiß, dass hinter der Hecke ein kleiner Parkplatz ist, der für Wanderer oder eben auch für Mountainbiker angelegt wurde.


  Er denkt nicht von sich, dass er ein Feigling ist, hat aber plötzlich ein ungutes Gefühl und will vorsichtig sein. Er läuft, einen großen Bogen schlagend um die Hecke herum, um erst einmal aus sicherer Entfernung zu sehen, was da wohl los sein könnte. Ausgerechnet heute befindet er sich allein hier. Sonst ist eigentlich immer jemand zu sehen, geht es ihm durch den Kopf. Seine Füße rascheln sehr laut im Laub des Waldes. Wenn hier jemand ist, dann hat der mich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch gehört, geht ihm durch den Kopf. Er ruft daher laut, „Hallo, ist da jemand?“


  Keine Antwort. Als er hinter die Hecke blicken kann, sieht er ein recht großes Wohnmobil und die Quelle des jämmerlichen Gewinsels. Die Scheiben des Wohnmobils, das kann er von seinem Platz aus erkennen, sind mit Vorhängen dicht verschlossen. Vor dem Wagen sitzt ein winziger Rehpinscher, der die kläglichen Geräusche von sich gibt und mit seinen Vorderfüßen am Wagen kratzt. Mit angstvollen Augen starrt der kleine Hund auf den sich vorsichtig nähernden Mann.


  „Was hast du denn mein Kleiner, will dir keiner den Wagen aufmachen?“


  Der kleine Hund duckt sich angstvoll, vor der Hand die langsam und vorsichtig nach ihm greift. Zuerst will er zurückweichen aber dann schnuppert er an der Hand und lässt sich auf den Arm nehmen. Der Jogger hat den Eindruck, dass der kleine Hund sehr froh ist, nicht mehr allein sein zu müssen. Er kuschelt sich regelrecht in seine verschwitzte Armbeuge.


  Mit den Knöcheln seiner Hand schlägt er an die Wagentür und ruft noch einmal laut, „Hallo ist jemand im Wagen?“


  Wieder keine Antwort. Das ungute Gefühl verstärkt sich zunehmend. Hält ihn aber nicht davon ab zum Türöffner zu greifen. Die Tür ist nicht verschlossen. Langsam öffnet er sie. Der Hund auf seinem Arm wird unruhig und versucht herunterzuspringen. Er setzt ihn auf den Boden des Wohnmobils. Der Hund läuft in das Innere des Wagens. Dann ertönt wieder das Winseln. Der Jogger versucht in dem abgedunkelten Wagen etwas zu erkennen, indem er vorsichtig seinen Kopf an dem schmalen Türrahmen vorbei schiebt. Sein Körper ist gespannt, um im Falle eines Falles sofort nach hinten springen zu können. Es bleibt jedoch alles ruhig. Dann steigt er auf die an der Tür angebrachte Stufe, macht einen Schritt und ist im Wagen. Er kann immer noch nichts erkennen. Er atmet schwer und hat irgendwie das Gefühl, als wenn er gleich etwas Schreckliches erfahren wird. Die ganzen Umstände weisen darauf hin. Aber vielleicht täusche ich mich auch, beruhigen ihn seine Gedanken gleich wieder. Direkt links neben der Tür befindet sich der Küchenblock. Darüber und direkt daneben befinden sich Fenster, dessen Vorhänge er mit einem Ruck aufzieht.


  Seine Bewegungen erstarren. Das Gesicht, welches hochrot von den Anstrengungen des Laufens ist, wird kreidebleich. Das gesamte Blut scheint sich in seinen Füßen zu sammeln. Ihm wird schwindelig. Er stützt sich am Küchenblock ab. Sein Gefühl hat ihn nicht getäuscht. Der kleine Hund steht in einer Blutpfütze, die von einem Körper gespeist wird, der nackt auf einem mittig im Wagen aufgebauten Bett kniet. Der massige Körper des Toten wird in seiner knienden Haltung von einem Hocker gestützt, der unter seinem fülligen Bauch steht. Der Jogger kann von der Seite erkennen, dass ein tiefer Schnitt fast von einem Ohr bis zum anderen den Hals des Opfers bis zur Hälfte durchtrennt hat. Mit weichen Knien geht er rückwärts aus dem Wagen heraus und fällt, weil er die Stufe in der Aufregung verfehlt, auf den weichen Waldboden. Ein wenig tut ihm sein Hinterteil weh. Hat sich aber sonst nichts getan. Langsam steht er wieder auf. Wenn er seinen augenblicklichen Zustand beschreiben sollte, dann müsste er zweifelsohne sagen, dass er sich in einem Trancezustand befindet.


  Er hat den Mann auf dem Bett nicht berührt. Er konnte erkennen, dass da nichts mehr zu retten war. Seine Gedanken überschlagen sich. Ihm ist übel. Zwischen seinen zusammengepressten Zähnen dringt heraus, „das wird wohl nichts mehr mit deinen Terminen heute, laufe einfach weiter und überlass es einer anderen Person die Polizei zu rufen.“ Dann sagt er sich, „was hast du nur für absurde Gedanken, wenn nun jeder so handeln würde. Außerdem bist du der Topverdächtige, wenn sie herausbekommen, dass du hier warst.“ Er nimmt sein Handy aus der Tasche und wählt den Notruf. Die nächstgelegene Polizeistation meldet sich. Eine verschlafene Stimme fragt, was los ist. Er schildert, noch ein wenig aufgeregt unter dem Eindruck des Geschehens die Situation. Die Stimme am anderen Ende ist plötzlich hellwach. Sie fordert ihn auf an Ort und Stelle zu bleiben und bittet ihn andere Personen vom Tatort fernzuhalten. Der Jogger setzt sich auf einen Baumstumpf, der sich in unmittelbarer Nähe des Wohnmobils befindet, und harrt der Dinge, die da noch auf ihn zukommen werden. Den Kopf in die Hände gestützt, starrt er auf den Waldboden. Er ist so in Gedanken versunken, dass er das leise Rascheln hinter sich nicht bemerkt. Außerdem springt gerade der kleine Rehpinscher aus dem Wohnmobil und läuft laut kläffend auf ihn zu.


  „Warum bellst du mich denn an“, ruft er ihm zu. „Ich habe deinem Herrchen nichts getan. Komm zu mi ...“ Sein Kopf explodiert. In einem bunten Reigen von Lichtern geht sein Bewusstsein unter.


  Salka Vaalen hat sich von hinten an den sitzenden Mann herangeschlichen und mit einem Ast zugeschlagen. Sie weiß, dass sie hier sofort verschwinden muss, da es abzusehen ist, bis es hier von Polizei und Spurensicherung nur so wimmelt. Sie lässt den Ast, mit dem sie zugeschlagen hatte, aus der Hand fallen. Ihr ist klar, wenn man sie erwischt, rückt sie auf jeden Fall ganz nach vorn, was die möglichen Verdächtigen angeht. Der kleine Hund kläfft sie beleidigt an. Sie kümmert sich nicht weiter um ihn. Mit schnellen Schritten entfernt sie sich. Sie kann die Zeit einschätzen, wann hier die ersten Kräfte der Polizei eintreffen werden. Man merkt ihr nicht an, dass sie gerade bei einem Mord zugegen war, soeben einen Kollegen verloren hat, den augenscheinlichen Täter identifizieren kann, vor Angst in den Rock gepinkelt und einen Unbeteiligten niedergeschlagen hatte. Im Gegenteil, sie hat richtig gute Laune. Die Angst, die sie eben noch gespürt hatte, sodass sie im Urinduft steht, ist anscheinend vergessen. Auch macht sie sich tatsächlich keinerlei Gedanken darüber, was das alles für Folgen für sie haben könnte. Sie hat nur die Vorteile, die sie aus der Situation ziehen kann, vor ihrem geistigen Auge. Alles andere blendet sie aus.


  Als sie ihren Wagen erreicht hat, öffnet sie die Hecktür. Sie greift sich eine Tüte, in der sich Kleidungsstücke befinden, und nimmt sich einen Rock heraus. „Gut, dass ich euch zur Reinigung geben wollte“, redet sie mit den Kleidungsstücken. Sie zieht ihren bepinkelten Rock aus und lässt ihn achtlos auf den Waldboden fallen. Danach befördert sie den nassen Rock in eine Plastiktüte und diese dann in das Fahrzeug. Ihr weißer in den ersten warmen Sonnenstrahlen blinkender Hintern wird durch das Überstreifen des trockenen Rockes abgedeckt. Sie steigt in ihr Fahrzeug. Trotz des schlimmen Erlebnisses könnte sie die Welt umarmen. Wer soll ihr denn mit diesem Wissen noch können? Sie fühlt regelrecht die Macht in ihren Händen. Sie weiß, dass sie süchtig ist nach solchen Gefühlen. Und … genau diese Gefühle sind es, die ihr die Sinne vernebeln.


  Nach einem kurzen Augenblick dröhnt der Motor auf. Das Gaspedal wird bis auf das Bodenblech durchgetreten, sodass sogar zwei Räder, eins vorne und eins hinten des Allradfahrzeuges durchdrehen. Schotter wird emporgewirbelt und prasselt in das Unterholz. Sie erreicht die Bundesstraße und fädelt sich in den laufenden Verkehr ein.


  Sie hat soviel Adrenalin von der vergangenen Nacht in ihrem Körper, dass sie überhaupt nicht müde ist. Gut, das ihre Kinder bei ihrem geschiedenen Mann sind, sonst hätte sie das alles gar nicht erleben können. Sie haut vor Freude auf das Lenkrad. Sie wird jetzt nach Hause fahren, das ist nicht mehr weit von hier, sich frisch machen und dann ganz normal wieder an ihrer Arbeitsstelle erscheinen. Vielleicht fällt ihr ja noch was Tolles ein, um ihren verhassten Abteilungsleiter zu schaden. Sie hat ihn schon so etwas von Auflaufen lassen, das er ihr schon fast wieder Leid tun könnte, wenn sie denn für solche Gefühle offen wäre. Das mit dem Bericht wird der nie in der Zeit hinbekommen, die er jetzt noch hat. Das hat sie doch prima fertiggebracht. Was soll man ihr denn schon vorwerfen?


  Die Geräusche, die der Wald erzeugt, gewinnen wieder die Oberhand und singen ihr Lied für einen Toten, einen Bewusstlosen und für einen winselnden Hund, der den Jogger mit seiner blutigen Zunge das Gesicht ableckt. Da er auch noch über den am Boden Liegenden läuft, tragen seine Pfoten das Blut des Ermordeten über dessen ganzen Körper.


  In der Nähe der Brombeersträucher, die sich am Rande der Lichtung angesiedelt haben, raschelt es leise. Ein Eichelhäher hat gerade den Kampf gegen einen größeren Wurm, den er aus dem Boden gezogen hat, gewonnen. Er legt seinen Kopf schief, verweilt in dieser Haltung eine Sekunde und verschwindet mit kräftigen Flügelschlägen wieder in den Baumwipfeln. Mit scharfen Augen betrachtet er, während der Wurm die Reise in seinen Magen antritt, neugierig die Szenerie unter sich.
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  „Morgen Marianne. Wow, du siehst heute wieder umwerfend aus. Mein lieber Herr Gesangsverein, dass du in diesen Rock und die Bluse passt. Deine …“, Hocker macht mit seinen Händen in Brusthöhe ein Zeichen, dass der Eindruck entsteht, er stellt riesige Brüste dar, „machen mich richtig blind.“


  „Wenn sie das nur mal machen würden, Chef“, Marianne Krams, blickt den ins Büro eingetretenen Amtsleiter Waldemar Hocker aufsässig an.


  Fröhlich tönt es zurück, „das liebe ich an dir meine Zuckervorzimmerdame.“ Er steht vor ihrem Schreibtisch und mustert sie unverhohlen. Jeden Zentimeter ihrer Oberfläche werden von seinen prüfenden Augen abgetastet. Er scheint ausnahmslos mit seiner Musterung zufrieden zu sein. Sein Gesicht könnte kaum mehr Leuchtkraft zustande bringen als im Augenblick. „Gleich kommt eine junge Dame aus Uganda, bring sie mir bitte rein. Es geht um eine Passangelegenheit. Ich denke, es wird nicht lange dauern. Wie sieht es sonst noch aus mit Terminen?“


  Marianne Krams nimmt den Terminkalender und betet ihm die heute anstehenden Termine vor. „Der nächste Termin ist schon in einer knappen Stunde.“


  „Okay, das werden wir schon hinbekommen. Also du weißt Bescheid. Wenn die Dame kommt, sofort hereinbringen.“


  Die Vorzimmerdame nickt nur mit dem Kopf und denkt sich, „der nimmt aber auch alles, was er bekommen kann und will. Ich muss hier weg. Schnellsten. Aber es ist wirklich nicht einfach, eine qualifizierte Stelle woanders zu bekommen.“


  Es dauert dann auch in der Tat nicht lange und die Klingel für die Flurtür schlägt an. Sie geht heraus und öffnet. Eine dunkelhäutige Schönheit steht mit ernstem Gesicht vor der Tür. Sie will den Mund aufmachen, wird jedoch mit einem gewissen mitleidigen Lächeln von Marianne Krams hereingebeten. „Sie werden schon erwartet.“ Mit recht gutem Deutsch bedankt sich die dunkelhäutige Schönheit. Marianne bringt sie zum Zimmer von Waldemar Hocker.


  Als sie die Dame anmeldet, geht ein Strahlen über dessen Gesichtszüge und mit der Hand winkend ruft er, „herein mit ihr.“


  Marianne tritt an die Seite und lässt die junge Dame an sich vorbeigehen. Ihrer Nase entgeht nicht, dass sie einen guten Duft aufgelegt hat. Sie ist bekleidet mit einem engen blau-weißen Rock und einer weißen Seidenbluse. Ihre nicht sehr großen Füße stecken in weißen hochhackigen Pumps. Das hübsche Gesicht wiegt sich auf einem wohlproportionierten Körper. Die Morgensonne strahlt durch das Fenster und umschmeichelt die Gestalt, die nun mitten im Zimmer vor dem Schreibtisch des vor sich hinsabbernden Amtsleiters steht. Es ist eine Symphonie aus Anmut, Liebreiz und Feinheit, die sich in den Augen austobt. Selbst Marianne, die als Frau ihresgleichen viel kritischer betrachtet, kann sich diesem Bild nicht entziehen. Marianne schließt die Tür und denkt sich, „das hat der Kerl wirklich nicht verdient. Armes Mädel. Leider kann man dem Herrn Amtsleiter nichts nachweisen. Der macht das alles sehr raffiniert. Bin mal gespannt, wie lange das hier noch gut geht.“


  Sie versinkt in ihrer Büroarbeit und nimmt sich zum hundertsten Male vor, von hier zu verschwinden. Nach etwa zehn Minuten öffnet sich die Tür und die beiden kommen heraus. Hocker sagt ihr, dass er die Dame nach draußen begleitet und dass er anschließend kurz durch die Sachgebiete gehen wird.


  „Chef, bitte an den nächsten Termin denken.“


  „Habe ich nicht vergessen meine Liebe, bin pünktlich zurück.“ Hocker greift der dunklen Schönheit an die Taille und bugsiert sie aus dem Zimmer. In der Tür dreht er sich noch einmal um und grinst Marianne vielsagend an.


  Der beginnt es, im Hals zu würgen. Ihr ist klar, dass sie schon seit geraumer Zeit auf seiner Abschussliste steht. Bisher waren ihre Abwehrstrategien immer von Erfolg gekrönt. Aber wie lange noch?


  Hocker ist mit der schwarzen Dame auf dem Flur unterwegs. Unterwegs werden sie von mehreren Bediensteten gesehen und gegrüßt. An der Tür verabschiedet er sich von seinem Besuch.


  Während Marianne ihren unterbrochenen Gedankengang, wie sie am Besten aus diesem Amt wegkommt, wieder aufnimmt, blickt sie aus dem Fenster. Nach ein paar Minuten kann sie die dunkle Schönheit erblicken, wie sie zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz geht, einsteigt und wegfährt. Komisch sagt sie sich, da hat er wohl heute was anderes vor.


  Unterdessen geht Hocker den Flur entlang. Die Augen, die ihn beobachtet hatten, ziehen sich mit ihren dazu gehörenden Körpern in die Büroräume zurück. Er ist allein auf dem langen Gang. Nach einigen Metern zweigt ein Gang nach links ab. Kurz bevor dieser nach einigen Metern in eine Treppe übergeht, die ausschließlich nach unten führt, zweigt wiederum ein weiterer Gang nach rechts ab. Er dreht sich noch einmal kurz um, blickt nach rechts in den sich seinen Augen öffnenden Gang. Auch kein Mensch zu sehen. Er freut sich. Mit schnellen Schritten erreicht er die Treppe. Er hastet nach unten. Mit einem Schlüssel öffnet er eine Tür, tritt hindurch und schließt sie sofort hinter sich. Keiner im Amt kennt diesen Bereich. Er ist als Aktenkammer deklariert, die allerdings nicht mehr gebraucht wird. Nur er hat einen Schlüssel dafür. Selbst die Damen des Hauses, mit denen er sich schon vergnügt hat, sind noch nie hier gewesen. Auch sein Stellvertreter ist nicht informiert. Hocker, fröhlich gestimmt, ob der Dinge, die da auf ihn zukommen, pfeift leise vor sich hin. Wenn er hin und wieder einen hellen Moment hat, dann ist ihm bewusst, dass er sexsüchtig ist. Dauernd ist er am Austüfteln, wie er seine teils abartigen Vorstellungen umsetzen kann. Früher hatte er ordentliche Schwierigkeiten, ausgefallene Sexpraktiken durchzuführen. Seitdem er Chef von diesem Amt ist, haben sich seine Möglichkeiten um ein vielfaches erweitert. Die Dienststellung verschafft ihm soviel Macht über die Frauen, was er selbst nie für möglich gehalten hätte. Die paar Ablehnungen, die er sich eingefangen hatte, bestätigen nur die Regel.


  Während er durch den Gang eilt, fällt ihm die Salka Vaalen ein. Erinnerungen an die Zeit vor diesem Amt, sie sind schon einige Jahre liiert und haben viel zusammen gemacht, gehen ihm durch den Kopf. Auch vollkommen außergewöhnliche Dinge. Sie können und dürfen beide nicht darüber reden. Die jetzt noch stattfindenden Kontakte laufen zwar immer noch auf einer guten körperlichen Ebene, allerdings war es das dann auch. Aber, er wiegt seinen Kopf nachdrücklich beim Gehen hin und her, murmelt, „du wirst mir tatsächlich langsam zu gefährlich. Eigentlich müsste ich was dagegen tun. Aber was? Wenn die das hier unten wüsste.“ Er lacht laut, im Bewusstsein, dass ihn hier unten keiner hören kann.


  Er ist an einer weiteren Tür angekommen, die er öffnet. Danach folgt noch ein Flur, der sich später wieder verzweigt. Man kann von hier aus die anderen Blocks auf dem Gelände erreichen. Ein ziemlich unübersichtliches Gewirr an Gängen. Es ist auf dem ersten Blick recht schwierig, sich hier unten zu orientieren. Er scheint an der letzten Tür angekommen zu sein. Aus seiner Tasche nimmt er einen Minibildschirm und schließt ihn an einen kleinen Stecker, der aus der Wand heraushängt. Der Bildschirm leuchtet auf und er kann sehen, dass direkt außen vor der Tür die schwarze Schönheit steht. So wie es aussieht, ist sie ein wenig nervös.


  „Na, das ist doch was“, murmelt er vor sich hin. Die Nervosität wird schon verschwinden, mein schwarzer Vogel. Er lässt die Kamera, die im Mauerwerk hinter einem Gitter versteckt ist und daher kaum zu entdecken ist, herumschwenken. Sie steht allein am Gebäude. Der Bereich ist durch Buschwerk eingewachsen und zusätzlich durch eine Bretterwand, in welcher sich eine Tür befindet, gesichert. Er macht die Tür auf, lässt sich aber trotzdem aus Sicherheitsgründen nicht sehen und sagt nur leise, „komm herein.“ Gleich darauf steht die schöne Dame neben ihm im Flur und umarmt ihn. Mit beiden Händen fasst er sie und drückt sie an sich.


  „Hast du meine Papiere?“ Die großen fast schwarzen Augen, die im Dämmerlicht des Flures und in dem sehr dunklen Gesicht kaum auszumachen sind, blicken fragend den Amtsleiter an.


  Die Frage ist für ihn eine Zumutung und möchte sie eigentlich sofort bestrafen. Mit bösem Grinsen im Gesicht denkt er sich, dass ihm da bestimmt noch was einfallen wird. Jetzt aber maßregelt er sie erst einmal mit den Worten, „willst du mich nicht erst einmal liebkosen, ehe du solche Fragen stellst. Was ist los mit dir? Ich habe das Gefühl, du lässt nach.“


  Seine Reaktion zeigt deutlich ein psychopathisches Verhaltensmuster. Der schwarzen Schönheit ist wieder mal klar geworden, dass mit diesem Mann überhaupt nicht zu reden ist. Entweder man macht alles, das was er will oder man hat ihn zum Feind. Die meisten Menschen, so wie sie, repräsentieren für ihn noch nicht einmal den Wert eines Putztuches. Sie werden benutzt und gequält. Kein Wort kommt mehr über ihre Lippen. Sie beugt sich vor und ihr Gesicht nähert sich seinem Schritt.


  Nach einer kleinen Weile stöhnt er, „wunderbar, hör auf, siehst du, so sollten Begrüßungen immer sein. Ich denke, ich werde dies, in Zukunft für meine Vorzimmerdamen einführen.“


  Vor Freude über seinen wunderbaren Witz haut er sich auf die Oberschenkel. Er fast sich an seinen Rücken und holt aus dem Hosenbund eine Plastikhülle heraus. „Hier ist das was dein Herz begehrt mein schwarzer Teufel. All deine Papiere, die du gerne haben möchtest. Wenn du brav bist, dann hast du alles nachher in deinen Händen.“
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